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Brandenburg ist ausgesprochen ländlich geprägt. Prägend ist kei-
neswegs nur die Landwirtschaft, auch wenn dieser Wirtschaftszweig nach
wie vor einen nicht zu unterschätzenden Teil der Einnahmen auf dem Lande
ausmacht. Gut zwei Drittel der 2,5 Millionen Brandenburger leben in ländli-
chen Gebieten. Das Leben in Dörfern und Kleinstädten ist immer noch mehr
auf ein Miteinander der Generationen, auf einen engen Kontakt in Vereinen,
Gruppen oder Initiativen angewiesen.

Wenn man über Land fährt, erkennt man schnell, dass sich das Erschei-
nungsbild vieler Dörfer seit 1990 sehr stark verändert hat - nicht zuletzt auf
Grund der von meinem Haus verausgabten EU-, Bundes und Landesmittel.
Insgesamt sind von 1990 bis heute weit über 500 Millionen EURO Fördermittel
bereitgestellt worden. Zusammen mit den Eigenmitteln der Kommunen und
der Bürgerinnen und Bürger wurde dieser Betrag erheblich aufgestockt. Da-
durch konnten vielerorts die Lebens- und Arbeitsbedingungen auf dem
Lande verbessert werden.

Wir haben bislang von der Dorferneuerung gesprochen - und das macht
auch Sinn, wenn man sich die Bilanz der ersten zehn Jahre vor Augen führt.
Auf Grund des großen Nachholbedarfs stand in dieser Zeit die "Grunderneu-
erung" der Dörfer im Vordergrund. Dies gilt sowohl für die dörfliche Bausub-
stanz als auch die kommunale Infrastruktur, hier insbesondere für die Erneu-
erung der innerörtlichen Straßen und Plätze einschließlich der dazugehöri-
gen Geh- und Radwege sowie der Straßenbeleuchtung.

Künftig wird der Schwerpunkt von der Erneuerung auf die nachhaltige Ent-
wicklung der Dörfer verlagert werden. Neben der Verbesserung des dörfli-
chen Wohnumfeldes sollen vor allem Maßnahmen gefördert werden, die wirt-
schaftliche Impulse vermitteln und die dörfliche Gemeinschaft stärken. Der
Erhalt typisch ländlicher Bausubstanz durch Umnutzung ist in diesem Zu-
sammenhang von besonderer Bedeutung.

Die Dorfentwicklung bleibt bei neuen Schwerpunktsetzungen ein wesentli-
ches Element der Landespolitik, weil die unmittelbaren Interessen der Be-
wohner angesprochen sowie private und kommunale Maßnahmen miteinan-
der verknüpft werden können. Nur wo sich auch genügend Aktive zusam-
menfinden und engagiert und motiviert gemeinsame Ziele verfolgen, kann es
auch zu einer nachhaltigen, bürgergetragenen Dorfentwicklung kommen.
Nachhaltigkeit heißt hier auch, kleinteilige Maßnahmen zu Netzwerken zu
verknüpfen. Vor diesem Hintergrund kommt den ländlichen Gemeinden und
Dörfern in Brandenburg eine große Bedeutung bei der Entwicklung des Lan-
des zu.

Diese Broschüre beschäftigt sich im ersten Teil mit den Grundsätzen und
Zielen der Dorfentwicklung, den Schwerpunkten bei der Erarbeitung einer
Dorfentwicklungskonzeption sowie der Mitwirkung der Bürgerinnen und Bür-
ger im Prozess der Dorfentwicklung. Gefragt sind zuversichtliche und aktive
Menschen, die das Leben im Dorf selbst gestalten.

Die Kapitel zwei bis vier zeigen in anschaulicher Weise und an vielen Bei-
spielen, welche qualitativen Aspekte bei der Gestaltung unserer Dörfer vor
dem geschichtlichen Hintergrund unseres Landes berücksichtigt werden sol-
len und können. Abschließend werden die rechtlichen Rahmenbedingungen
dargestellt.

Zusammen genommen ergibt sich daraus ein Leitfaden der Dorfentwicklung
für alle interessierten Gemeinden und deren Einwohner. Ich hoffe, dass er
auf reges Interesse stößt und wünsche allen Beteiligten ein gutes Gelingen
bei der aktiven Gestaltung unseres Landes.

Wolfgang Birthler
Minister für Landwirtschaft,
Umweltschutz und 
Raumordnung des Landes
Brandenburg 
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Grundsätze 
und Ziele der
Dorfentwicklung
Die brandenburgischen Dörfer weisen eine große
Vielfalt auf. Dies gilt einerseits für die historisch
bedingte Siedlungsstruktur und damit für das
Ortsbild, andererseits aber auch für die Vielfalt
des kommunalen Zusammenlebens. Sie weiter
zu entwickeln, die wirtschaftliche Grundlage zu si-
chern und die Lebensqualität für die Einwohner
und damit der ländlichen Räume zu verbessern
ist das vordringliche Ziel der Dorfentwicklung in
Brandenburg.

Rahmenbedingungen

Im Einzelnen geht es bei der Dorfentwicklung da-
rum,

" die zum großen Teil noch erhaltene, histo-
risch gewachsene Dorfstruktur und deren in-
dividuellen Charakter zu bewahren und wei-
ter zu entwickeln,

" regionaltypische Bausubstanz zu erhalten
und erforderlichenfalls einer neuen und
nachhaltigen Nutzung zuzuführen,

" die Wohn- und Arbeitsverhältnisse sowie die
Lebensqualität zu verbessern,

" Einrichtungen der Grundversorgung im öffentli-
chen und privaten Bereich zu erhalten, zu ver-
bessern oder neu zu schaffen,

" die Bedingungen für die Landwirtschaft und
das dorftypische Handwerk und Gewerbe so-
wie den Dienstleistungssektor zu verbessern,

" ökologische Belange im Ortsbereich und bei
der Einbindung des Dorfes in seine natürli-
che Umgebung zu beachten,

" das Gemeinschaftsleben und die Eigeninitiati-
ve im sozialen, kulturellen und wirtschaftlichen
Bereich anzuregen.

Im Kern muss diese Entwicklung von den Bür-
gerinnen und Bürgern, Unternehme(r)n, Grup-
pen und der kommunalen Selbstverwaltung vor
Ort getragen werden. Damit sind alle dörflichen
Kräfte in ihrer jeweiligen Verantwortung ange-
sprochen.

Die Politik unterstützt sie dabei durch die Bereit-
stellung von Mitteln im Rahmen der jeweiligen
Förderprogramme der ländlichen Entwicklung.
Dabei hat sich gezeigt, dass es notwendig ist, rä-
umliche und zeitliche Schwerpunkte für die ge-
zielte Umsetzung der Maßnahmen zu bestim-
men.

Wie wird ein Dorf zum 
Förderschwerpunkt?

Zu Förderschwerpunkten können Dörfer bestimmt
werden, die durch eine landwirtschaftliche oder
ländliche Siedlungsstruktur geprägt sind. Bei der
Auswahl werden vor allem folgende Kriterien zu
Grunde gelegt:

" notwendiger Bedarf zur Verbesserung der
Infrastruktur, besonders in den Bereichen
Grundversorgung, Soziales und Kultur und
zur Sicherung und Schaffung von Arbeits-
plätzen,

" das Vorhandensein siedlungsstruktureller
und baulicher Mängel,

" bauplanungs- und bauordnungsrechtlicher
Handlungsbedarf,

" ökologische Defizite, insbesondere bei inner-
örtlichen Gewässern und der innerörtlichen
Grüngestaltung sowie der Ortsrandeingrü-
nung zur Einbindung in die Landschaft,

" Investitionsbereitschaft kommunaler und pri-
vater Maßnahmenträger.

Am wichtigsten ist aber das Vorhandensein von
Initiativen und aktiven Gruppen im Dorf. Enga-
gierte Bürger müssen bereit sein, sich in den
Dorfentwicklungsprozess einzubringen und die
dabei geplanten Maßnahmen zu verwirklichen.  

Der Förderzeitraum beträgt mehrere Jahre, in de-
nen sowohl die Dorfentwicklungsplanung als auch
die Umsetzung der Maßnahmen unterstützt wird.

Allerdings können nicht alle Dörfer gleichzeitig
gefördert werden. Es können nur die Gemeinden
Fördermittel erhalten, die mit den "Leitlinien der
ländlichen Entwicklung" für die jeweilige Region
bestimmt werden. Mit diesen Leitlinien wird das
Ziel verfolgt, größtmögliche Entwicklungsimpulse
durch Abstimmung und Bündelung der verschie-
denen Programme der ländlichen Entwicklung
herbeizuführen. Sie werden von dem für die je-
weilige Region zuständigen Amt für Flurneuord-
nung und ländliche Entwicklung im Benehmen
mit den Landkreisen sowie den Amts- und Ge-
meindeverwaltungen festgesetzt.
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Förderprogramme der ländlichen 
Entwicklung

Für die Entwicklung der ländlichen Räume ste-
hen im Geschäftsbereich des Ministeriums für
Landwirtschaft, Umweltschutz und Raumord-
nung insbesondere die Richtlinien zur Förde-
rung

" der Dorferneuerung / Dorfentwicklung,
" des Ländlichen Wegebaus,
" der Entwicklung des ländlichen Raumes,
" von Urlaub und Freizeit auf dem Lande,
" der Berufsbildung im ländlichen Raum,
" der Bodenordnung sowie
" die Agrarstrukturelle Entwicklungsplanung

zur Verfügung.

Darüber hinaus bestehen weitere Fördermög-
lichkeiten im Rahmen der EU-Gemeinschaftsi-
nitiative LEADER+.

Bewilligungsbehörden sind die Ämter für Flur-
neuordnung und ländliche Entwicklung (AFlE).
Die Mitarbeiter dieser Ämter stehen den Maß-
nahmenträgern bereits im Vorfeld der Antrag-
stellung unterstützend und beratend zur Seite.

Förderung der Dorferneuerung und
Dorfentwicklung

Voraussetzung und Grundlage für die Förderung
im Rahmen der Dorferneuerung / Dorfentwicklung
ist die Durchführung einer Dorfentwicklungspla-
nung. Sie wird unter Beteiligung der Einwohnerin-
nen und Einwohner und nach Bedarf ausgewählter
Träger öffentlicher Belange entwickelt und von der
Gemeindevertretung beschlossen.

Maßnahmen in landwirtschaftlichen Betrieben,
beispielsweise zur Umnutzung ihrer Bausub-
stanz, können auch ohne Vorliegen einer Dorf-
erneuerungsplanung gefördert werden.

Im Vorfeld der Dorferneuerung kann die Teilnah-
me von interessierten Bürgerinnen und Bürgern
an Dorferneuerungsseminaren gefördert werden.
Auch die eigentliche Planung, die von einem
Fachplaner vorgenommen wird sowie die Betreu-
ung während der Umsetzung der Maßnahmen
können unterstützt werden.

Anträge auf Förderung können sowohl von Ge-
meinden und Gemeindeverbänden als auch von
natürlichen und juristischen Personen sowie Per-
sonengemeinschaften des privaten Rechts ge-
stellt werden. Die Höhe des Fördersatzes ist da-
bei abhängig von der Natur des Antragstellers
bzw. von der zu fördernden Maßnahme:

" Kommunen erhalten für ihre Maßnahmen im
Höchstfall eine Zuwendung von 70% der för-
derfähigen Gesamtausgaben;

" private Dorferneuerungsmaßnahmen können
bis zu 40 %‚ höchstens jedoch mit 20.000 €
bezuschusst werden;

" Landwirtschafts- und Forstbetriebe, die ihre
Bausubstanz für Wohn-, Handels-, Gewerbe,
Dienstleistungs-, kulturelle, öffentliche oder ge-
meinschaftliche Zwecke umnutzen und damit
Arbeitsplätze sichern oder neue schaffen, kön-
nen dafür mit Fördergeldern rechnen. Die
Maßnahmen sind ebenfalls bis zu 40 %‚ maxi-
mal mit 100.000 € förderfähig. Der Zuschuss
für die Schaffung von Wohn- und Lagerflächen
kann bis 50.000 € betragen. Im besonders
begründeten Einzelfall können auch Nicht-
landwirte gefördert werden.

Stall und Scheune
zu Wohnraum umgenutzt
(Wildenbruch, Potsdam-Mit-
telmark)
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Dorfentwicklungsplanung

Ist ein Dorf oder eine Gemeinde Förderschwer-
punkt geworden, steht als nächster Schritt die
Erarbeitung einer Dorfentwicklungsplanung an.

Jedes Dorf hat seine eigenen Probleme - aber
auch individuelle Potenziale bei deren Lösung.
Deshalb müssen zu Beginn Ideen und Vorschlä-
ge hinsichtlich der Entwicklung des Ortes erarbei-
tet und zusammengestellt werden.

Der wichtigste Teil der Dorfentwicklungsplanung
besteht in der Festschreibung der Ziele und Maß-
nahmen der Dorfentwicklung. Träger und Motoren
dieser Arbeit sind dabei die Einwohnerinnen und
Einwohner der Dörfer selbst. Sie sollen Defizite
benennen und Lösungen vorschlagen. Dabei wer-
den sie von Dorfentwicklungsplanern inhaltlich
und methodisch unterstützt.

Diese Phase dauert in der Regel sechs bis acht
Monate, in denen die Grundlagen für konkrete
Dorfentwicklungsmaßnahmen und deren Um-
setzung gelegt werden.

Die richtige fachliche Begleitung

Träger der Dorfentwicklungsplanung ist die Ge-
meinde. Sie bestimmt, wer das Dorf bei dem an-
stehenden Prozess der Dorfentwicklung unter-
stützt und begleitet.

Dies sind in erster Linie Architekten, Stadt- und
Landschaftsplaner. Die Einwohner erhalten damit
eine professionelle Unterstützung bei der Formu-
lierung und Umsetzung ihrer Ziele und Wünsche
für die erfolgreiche Entwicklung des Dorfes.

Wichtig ist der Dialog zwischen den Planern als
Fachexperten und den Bürgerinnen und Bürgern
als Experten für ihr Heimatdorf. Der Planer kann
mit seinem Fachwissen und seiner neutralen
Außensicht auf das Dorf viele neue Gesichts-
punkte und Ideen in den Planungsprozess ein-
bringen. Die Einwohner kennen ihr Dorf besser
als jeder Außenstehende. Erst durch ihr aktives
Mitwirken wird die Dorfentwicklung Erfolg haben.

Für den Planer bedeutet dies, neben der planeri-
schen Tätigkeit ebenso eine intensive und enga-
gierte Beratungs- und Moderationsarbeit zu lei-
sten. Dazu gehört es beispielsweise, den Wert
der in Brandenburg historisch gewachsenen Ge-
bäudeformen und Siedlungsstrukturen deutlich
zu machen und im Entwicklungsprozess zu
berücksichtigen.

Für die Vertreter der Gemeinde heißt das, bei der
Auswahl "ihres" Planers sorgfältig darauf zu ach-
ten, dass dieser zum Dorf "passt" und man ihm
zutraut, die im Verlaufe des Planungsprozesses
gesammelten Ideen und Wünsche der Einwohner

aufzunehmen und in der Planung umzusetzen.
Dazu ist es wichtig, über Auftrag, Leistungsum-
fang und methodisches Vorgehen von Beginn an
klare Absprachen und vertragliche Regelungen
zu treffen.

Schwerpunkte der Planungsarbeit

Zur Aufstellung eines Dorfentwicklungsplanes
gehören mehrere Schritte:

" Bestandsaufnahme zur Erfassung des Ist-Zu-
standes,

" Bewertung der Stärken und Schwächen,
" Entwicklung eines Leitbildes für das Dorf,
" Erarbeitung eines Maßnahmen- und Finan-

zierungskataloges,
" Selbstbindungsbeschluss der Gemeinde über

den fertigen Plan und über den kommunalen
Investitionsrahmen sowie die

" Umsetzung der einzelnen Maßnahmen.

Bestandsaufnahme

Die Bestandserfassung bildet die Grundlage und
gleichzeitig den ersten Schritt der Dorfplanung.
Der Schwerpunkt liegt auf der Erarbeitung kon-
kreter Vorschläge und Maßnahmen zur Entwick-
lung des Dorfes. Daher ist die Arbeit der Bestand-
serfassung grundsätzlich problem- bzw. zielorien-
tiert anzugehen. Es muss klar sein, wofür die er-
fassten Strukturdaten im weiteren Verlauf der Pla-
nung gebraucht werden. Sie sollen deshalb nicht
ausufern, sondern nur als Mittel zum Zweck die-
nen. Dazu können nicht zuletzt Gespräche und
Diskussionen mit den Einwohnern einen wichti-
gen Beitrag leisten.

Allgemeine Strukturdaten
Dörfer sind Teil der regionalen Gegebenheiten
und Entwicklungen, von denen sie beeinflusst
werden. Gesammelt werden daher Informatio-
nen z.B. über die Einbindung in das Verkehrs-
netz und über Vorhaben anderer Planungsträ-
ger, z.B. im Straßenbau. Dargestellt werden
außerdem die Aufgabenverteilung in der Region
(Abwasserzweckverband, Schulträgerschaft
etc.) sowie Daten zur Bevölkerungsentwicklung
und Altersstruktur.

Straßen und Wege im Dorf 
Erfasst werden Zustand, Belastung, Leistungs-
fähigkeit, Gefahrenpunkte sowie die gestalteri-
schen Qualitäten der vorhandenen Straßen und
Wege.
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Siedlungsstruktur und Ortsbild
Ausgehend von der historischen Besiedelung wird
die Entwicklung der Siedlungsstruktur des Ortes
dargestellt. Gibt es beispielsweise einen historisch
gewachsenen Ortskern oder dominieren Neubau-
gebiete? Das Ortsbild wird wesentlich geprägt
durch die vorhandenen Bauformen und Bautradi-
tionen. Deshalb ist die Erfassung der ortsbildprä-
genden Bauten besonders wichtig. Beschrieben
werden die typischen Gestaltungsmerkmale, eben-
so wie das Alter und der Zustand, in dem sich die
Gebäude befinden. Die Erfassung der ortsbildprä-
genden Gebäude und deren historische Einord-
nung macht deutlich, welche kulturellen Werte das
jeweilige Dorf besitzt. Sie sind mitbestimmend für
die Identität und Einzigartigkeit eines Dorfes.

Grün im Dorf / Dorfökologie
Ebenso wie die Gebäude prägen auch die natürli-
chen Gegebenheiten das Erscheinungsbild des
Dorfes. Zusammengestellt werden Informationen
über den Baumbestand, die Gewässer, die Gär-
ten und die innerörtlichen Biotope. Dabei ist auch
die Verwendung typischer Gehölze sowie die Ein-
bindung des Ortes in die ihn umgebende Land-
schaft nicht zu vernachlässigen.

Gewerbestruktur und Arbeitsplätze
Erfasst wird die Entwicklung der Arbeitsplätze und
die Zahl der Erwerbstätigen in Landwirtschaft,
Handwerk, Handel, Dienstleistung und Gewerbe.
Gegebenenfalls muss auch erfasst werden, wie
viele Personen zu Arbeitsstätten in der näheren
und weiteren Umgebung auspendeln. Jeder Ort
hat unterschiedliche wirtschaftliche Potenziale. In
vielen Dörfern ist die Landwirtschaft der bestim-
mende Faktor. Für andere Gemeinden gewinnen
Tourismus und Naherholung an Bedeutung.

Kultur und Soziales
Jedes Dorf lebt vor allem vom Miteinander seiner
Einwohner. Die Identifikation mit dem Dorf hängt
zum großen Teil davon ab, wie lebendig das Ge-
meinschaftsleben ist. Neben festen Institutionen
wie Jugendclubs, Heimat- und Sportvereinen und
der freiwilligen Feuerwehr gehören dazu auch
Feste und sonstige Veranstaltungen und Ereignis-
se. Besondere Berücksichtigung sollten die Analy-
se der Arbeit und des Bedarfs von Gemein-
schaftseinrichtungen der Kommune finden.

Analyse und Bewertung

Im nächsten Schritt erfolgt die Analyse und Bewer-
tung. Dabei sollen die zutage getretenen Stärken
und Schwächen herausgearbeitet werden.

Damit ist bereits die Basis für die sich anschlie-
ßende Diskussion über die Richtung, in die sich
das Dorf entwickeln soll, geschaffen. Denn wäh-
rend die Schwächen deutlich machen, welche
Bereiche die meisten Probleme bereiten, stellen
die Stärken die Chancen dar, die für die zukünfti-
ge Entwicklung genutzt werden können.

Entwicklung eines Leitbildes für das Dorf

Wer ein Haus baut, hat vor dem ersten Spaten-
stich bereits das Bild des fertigen Hauses vor
Augen. Er hat ein Leitbild. Während der Bau-
phase werden neue Gedanken und Wünsche
geweckt. Diese werden aber das Leitbild nur im
Ausnahmefall grundsätzlich in Frage stellen.

Im Arbeitskreis
werden Gestaltungsvorschläge
zur Dorfentwicklung diskutiert
(Hakenberg, Ostprignitz-
Ruppin)
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Nicht viel anders ist es mit der Dorfentwicklung.
Vor der Planung und Umsetzung von Einzelmaß-
nahmen sollte Klarheit über mittel- und langfristi-
ge Entwicklungsziele des Dorfes bestehen. Das
Leitbild, das von vielen Bewohnern gestaltet und
mit getragen wird, soll Kernaussagen darüber
enthalten.

Wie soll das Dorf in zehn oder mehr Jahren aus-
sehen? Ist Zuzug in Größenordnungen gewollt
und realistisch? Sollen Tourismus und Fremden-
verkehr entwickelt werden oder liegt die Zukunft
der Gemeinde eher in der Landwirtschaft oder in
der Ansiedlung von Gewerbe? Auf derart
grundsätzliche Fragen muss das Leitbild Ant-
worten geben.

Für die örtlichen Akteure ist das Leitbild eine
Richtschnur für künftige Aktivitäten und Maß-
nahmen. Die Identifikation der Dorfbewohnerin-
nen und Dorfbewohner mit dem Leitbild ihres
Dorfes ist ein nicht zu unterschätzender Motivati-
onsfaktor. Für den Planer ist das Leitbild Grund-
lage der nachfolgenden Detailplanung.

Die Erfahrung zeigt, dass sich der Aufwand lohnt.
Gemeinden, die sich die Zeit für die Definition ei-
nes klaren Leitbildes genommen haben, sind we-
gen der Identifikation mit der gemeinsamen Ziel-
setzung in der Regel erfolgreicher als andere
Dörfer.



Umnutzung
einer ehemaligen Scheune,
die sich im kommunalen 
Eigentum befindet. 
Interessierte Bürger begut-
achten den Fortgang der
Bauarbeiten (Langerwisch,
Potsdam-Mittelmark)

Maßnahmenkatalog

Die Kernaussagen des Leitbildes legen die Ziele
der angestrebten Entwicklung fest. Aber wie sieht
der Weg dorthin aus? In der vielleicht wichtigsten
Phase der Dorfentwicklungsplanung kommt es
darauf an, eine Strategie zu finden, um das Leit-
bild mit Leben zu füllen.

Deshalb entwickeln Einwohner und Kommune
mit Unterstützung des Planers einen Maßnah-
men- und Finanzierungskatalog hinsichtlich kurz-
und mittelfristig zu verwirklichender Vorhaben.

Besondere Bedeutung kommt dem vorgesehe-
nen Zeitrahmen und den Finanzierungsvorstel-
lungen zu. Eine realistische Einschätzung der
Kosten und der möglichen Finanzierungsquellen
sind die wichtigste Voraussetzung für die Umset-
zungschancen der vorgeschlagenen Maßnah-
men, Vorhaben und Projekte.

Die Übersicht über die Maßnahmen und deren
Einordnung in eine Prioritätenliste vervollständi-
gen die Planung zur Dorfentwicklung und werden
nun mit allen übrigen erzielten Ergebnissen zu ei-
nem Dorfentwicklungsplan zusammengestellt,
welcher der Gemeindevertretung zur Beschluss-
fassung vorgelegt wird.

Der Dorfentwicklungsplan ist ein Werkzeug, mit
dem Gemeindevertreter und Einwohner in der fol-
genden Zeit intensiv arbeiten. Dies verlangt an-
schauliche und motivierende Darstellungsformen.
Er muss verständlich und leicht lesbar sein.

Der Selbstbindungsbeschluss der 
Gemeinde

Durch Selbstbindungsbeschluss der Gemeinde
wird die vorliegende Dorfentwicklungsplanung für
verbindlich erklärt. Die Gemeinde verpflichtet sich,
bei Entscheidungen über die Zukunft des Dorfes
entsprechend den selbst gesteckten Zielen und
ausgearbeiteten Konzepten vorzugehen.

Gleichzeitig soll die Gemeinde den Investitions-
rahmen über die von ihr zu tragenden Maßnah-
men beschließen.

Umsetzung

Während der Zeit, in der die Gemeinde Förder-
schwerpunkt ist, werden die vorab definierten
Maßnahmen so weit umgesetzt, dass sie für das
Dorf eine stabile Entwicklungsgrundlage bilden.
Dies gilt sowohl für die kommunalen als auch die
privaten Maßnahmen, die in ihrem Zusammen-
spiel ausschlaggebend sind für den Erfolg der
Dorfentwicklung.

Nicht nur bei der Planung, auch bei der Durchfüh-
rung der Maßnahmen ist der örtliche Arbeitskreis
der Dorfentwicklung von großer Bedeutung. Er
wird spätestens bei der Zusammenstellung des
Maßnahmenkataloges, besser jedoch schon zu
Beginn des Dorfentwicklungsprozesses, gebildet.

Er ist Zusammenschluss und Plattform aller akti-
ven Einzelpersonen und Gruppen, die sich an der
Entwicklung und Gestaltung des Dorfes beteiligen
wollen. Hier werden die Interessen der verschie-
denen Beteiligten und die Bedürfnisse von Frau-
en, Jugendlichen, Senioren, Landwirten, Gewer-
betreibenden, Vereinen und Zugezogenen disku-
tiert und im Planungsprozess berücksichtigt.

Von Zeit zu Zeit, mindestens jedoch einmal im
Jahr, ist eine Zwischenbilanz angebracht. Hier
bietet sich die Möglichkeit, die geleistete Arbeit zu
bewerten und, falls erforderlich, selbstkritisch Bi-
lanz zu ziehen. Darüber hinaus können aktuelle
lokale Entwicklungen berücksichtigt und die ur-
sprünglich festgelegten Ziele und Maßnahmen
kritisch überprüft und gegebenenfalls angepasst
werden. An diesen Terminen nehmen alle betei-
ligten Akteure teil, also insbesondere

" die Maßnahmenträger,
" die Gemeinde,
" das Planungsbüro und
" das Amt für Flurneuordnung und ländliche

Entwicklung und ggf. auch Fachbehörden
des Landkreises.

Dorfentwicklung
in Brandenburg

Seite 8Teil1



Mitwirkung der Bürger

Mit der Dorfentwicklungsplanung wird ein Prozess
im Dorf in Gang gesetzt, der nur gelingen kann,
wenn sich die Einwohnerinnen und Einwohner
aktiv einbringen. Es kommt also darauf an, die
Anregungen und Bedürfnisse der Beteiligten ab-
zuwägen, um gemeinsam zu tragfähigen und
nachhaltig wirkenden Konzepten zu kommen.

In den meisten Fällen gibt es für ein Problem
mehrere Lösungsmöglichkeiten. Für welche Vari-
ante man sich, beispielsweise bei der Gestaltung
des Dorfplatzes, entscheidet, kann nicht allein der
Planer festlegen. Er berät und schlägt verschie-
dene Entwürfe zur Auswahl vor.

Darüber hinaus gibt es in einem Dorf unterschied-
liche Bedürfnisse und Interessenlagen, die nicht
selten miteinander konkurrieren. Die Herausfor-
derung des Planungsprozesses besteht darin,
Wege zu finden, wie diese miteinander verknüpft
werden können.

Dies setzt natürlich bei allen Beteiligten die Bereit-
schaft zum Dialog und zur Akzeptanz anderer
Meinungen voraus. Einerseits soll allen Gruppen
ein hinreichender Rahmen zur Artikulation ihrer
Bedürfnisse gegeben werden und andererseits
sind über die Diskussion Ergebnisse anzustre-
ben, die von den Bürgern mehrheitlich gewollt
und akzeptiert werden.

Der Mitwirkung der Bürger muss während der
gesamten Planung und Entscheidungsfindung
ein Rahmen und eine Plattform gegeben wer-
den. Dafür bieten sich

" Einwohnerversammlungen,
" Arbeitskreise,
" Befragungen und
" Ortsbegehungen an.

Einwohnerversammlungen

Einwohnerversammlungen sind gut geeignet, um
bei wichtigen Vorhaben die breite Öffentlichkeit in
die Entscheidungsvorbereitung einzubeziehen.
Sie bieten deshalb auch den geeigneten Rah-
men, um über eine bevorstehende Dorfentwick-
lungsplanung zu informieren.

Die erste Einwohnerversammlung ist für die wei-
tere Bürgerbeteiligung von erheblicher Bedeu-
tung. In ihr wird sich weitgehend entscheiden, ob
es in der Anfangsphase einer Dorfentwicklungs-
planung gelingt, die Bürger für die Sache zu in-
teressieren und für die weitere Beteiligung zu ge-
winnen. Ferner besteht in diesem Forum die
Möglichkeit, den Arbeitskreis der Dorfentwicklung
zu gründen.

Arbeitskreis Dorfentwicklung

Ein bewährtes Arbeitsgremium der Dorfplanung
ist ein Arbeitskreis. Seine Mitglieder arbeiten un-
mittelbar mit den von der Gemeinde bestellten
Planern zusammen und befördern die öffentliche
Diskussion über die verschiedensten Sachfragen
der Dorfentwicklung. Damit trägt er wesentlich
zur Entscheidungsvorbereitung bei.

Der Arbeitskreis hat die Funktion eines Bindeglie-
des zwischen Planer, Gemeindeverwaltung und
den Einwohnern, in dem er Impulse und Informa-
tionen der verschiedenen Beteiligten aufnimmt
und thematisiert.

So stellt der Arbeitskreis auch ein Gremium des
Meinungsaustausches und der Abwägung von
Gruppeninteressen im Dorf dar. Die Zielsetzung
des Arbeitskreises geht über die unverbindliche
Diskussion hinaus. Es gilt, ein festes, arbeitsfähi-
ges und auf Kontinuität ausgerichtetes Gremium
zu bilden, das Vorschläge für die Gestaltung des
Dorfes entwickelt. Dazu kann der Arbeitskreis
auch Berater oder Vertreter von Fachbehörden
zu seinen Sitzungen einladen.

Die Mitwirkung im Arbeitskreis steht jedem Interes-
sierten offen. Gleichzeitig sollte aber darauf geach-
tet werden, dass die wichtigen Institutionen und
Gruppen des Dorfes vertreten sind. Dazu gehören
Teilnehmer aus der Gemeindevertretung, der Kir-
che, der Schule, den Kultur- und Sportvereinen,
sowie Frauen und Männer, Jugend und ältere
Menschen, Eingesessene und Zugezogene, Ar-
beitnehmer und Unternehmer.

Arbeitskreissitzung
zur Dorfentwicklung in Brunne
(Ostprignitz-Ruppin)
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Ortsbegehung:
Der gemeinsame Rundgang
durch das Dorf bietet die
Möglichkeit, sich vor Ort zu
informieren und auszutau-
schen (Betzin, Ostprignitz-
Ruppin)

Der Sprecher oder Vorsitzende hat die Aufgabe,
die Sitzungen zu leiten, als Ansprechpartner zu
fungieren sowie die Ergebnisse zu vertreten. Die
unterschiedlichen Funktionen können aber auch
personell getrennt voneinander wahrgenommen
werden. So kann die Moderation vom Planer
übernommen werden, während die Funktion des
Sprechers oder Vorsitzenden aus der Mitte des
Dorfes wahrgenommen werden muss.

Die Sitzungen des Arbeitskreises sollten gründ-
lich vorbereitet werden und sich stets mit einem
bestimmten Thema befassen. Die Aufbereitung
und Vorstrukturierung der Inhalte erfolgt mit Un-
terstützung des Planers. Neben der ausführlichen
Diskussion ist es von Vorteil, sich konkrete Aufga-
ben vorzunehmen, die von den Mitgliedern ergeb-
nisorientiert bearbeitet werden können. Der Ar-
beitskreis tagt öffentlich und ist allen Dorfbewoh-
nern zugänglich.

Zusammenfassend hat der Arbeitskreis folgende
Aufgaben:

" Für wichtige Themen der Dorfentwicklung
werden Lösungsvorschläge und Alternativen
erarbeitet, diskutiert und geprüft.

" Die im Arbeitskreis erarbeiteten Vorschläge
werden der Öffentlichkeit zugänglich ge-
macht.

" Nachdem die Planung abgeschlossen ist,
begleitet der Arbeitskreis die Umsetzung der
geplanten Maßnahmen.

Ortsbegehungen

Besonders in der Anfangsphase der Planung ist
es wichtig, die Dorfentwicklung durch verschiede-
ne Aktionen immer wieder zum Gesprächsthema
im Ort zu machen. Neben der Einwohnerver-
sammlung zum Auftakt sind dabei Ortsbegehun-
gen von besonderer Bedeutung.

Der gemeinsame Rundgang durch das Dorf bietet
sowohl dem Planer als auch den Bürgern die
Möglichkeit, sich konkret vor Ort zu informieren
sowie Anforderungen und Wünsche auszutau-
schen. Der Planer hat zum Beispiel die Möglich-
keit, auf besondere Gestaltungsmerkmale am
Beispiel einiger Gebäude hinzuweisen, während
die Bürger Gebäude, Straßen oder Plätze vorstel-
len, an denen ihrer Meinung nach etwas verän-
dert werden sollte.

Dabei treten häufig ganz unterschiedliche Wahr-
nehmungen der verschiedenen Bereiche im Dorf
zutage: Was den einen stört, findet der andere
gerade besonders erhaltenswert. Interessante Er-
gebnisse bringen zusätzlich auch getrennte Orts-
begehungen zum Beispiel mit den Jugendlichen
des Ortes oder den älteren Bürgern.

Gut vorbereitete Ortsbegehungen sind eine sehr
effektive Form der Bürgerbeteiligung. In geeigne-
ter Weise sollten die Ergebnisse stets auch doku-
mentiert werden.

Befragungen

Eine mögliche Form der Bürgerbeteiligung sind
Befragungen. Umfangreiche, schriftlich zu beant-
wortende Fragebögen haben sich nicht bewährt,
weil den Befragten nur die Möglichkeit des Rea-
gierens gegeben ist. Deshalb sollten wenige
wichtige Fragen gestellt und mehr auf Wünsche,
Anregungen und Kritik der Dorfbewohner einge-
gangen werden.

Derart gestaltete Befragungen bringen zudem
mehr als statistische Erhebungen, deren Ergeb-
nisse ebenso an anderer Stelle in Erfahrung ge-
bracht werden können. Es ist sinnvoll, den per-
sönlichen Kontakt zwischen Befragern und Be-
fragten herzustellen. Dies bietet die Chance, für
das Dorfentwicklungsprojekt zu werben, Missver-
ständnisse aufzuklären und als Befrager selbst
gefragt zu werden.

Eine besonders interessante Abwandlung der Be-
fragung stellen Interviews dar, die in Zusammen-
arbeit mit den Schulen organisiert werden.

Kommunikation und Öffentlichkeitsarbeit

Neben den verschiedenen Formen der Bürgerbe-
teiligung tragen stetige Kommunikation und eine
gut organisierte Öffentlichkeitsarbeit ganz wesent-
lich zum Gelingen der Dorfentwicklung bei - sie
sind unverzichtbar. Dabei erzielen Informationen
über geplante Vorhaben häufig eine größere Wir-
kung als Berichte über ein gelungenes Richtfest.
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Die Möglichkeiten der Kommunikation und Öffent-
lichkeitsarbeit sind vielfältig:

" Wurfsendungen erreichen viele Haushalte di-
rekt. Sie können nützlich sein, um etwas aus-
führlichere Inhalte zu vermitteln.

" Die lokale Presse stellt für viele die wichtigste
Informationsquelle über lokale Ereignisse dar.
Daher bietet es sich an, Journalisten zu
größeren Aktionen, wie beispielsweise einer
Einwohnerversammlung, einzuladen. Häufig
besteht auch die Möglichkeit, selbst kleinere
Artikel zu verfassen, in denen über bestimmte
Aktivitäten berichtet wird. Termine für einzelne
Veranstaltungen, wie Arbeitskreissitzungen
oder Ortsbegehungen, können ebenfalls über
die Zeitung bekanntgegeben werden.

" Ausstellungen bieten ebenfalls die Gelegen-
heit, Aktionen zu dokumentieren oder vorlie-
gende Entwürfe zur Diskussion zu stellen.

" Viele Gemeinden haben bereits eine eigene
Präsentation im Internet. Auch dieses Medi-
um bietet sich an, um über den Stand der Pla-
nung zu informieren, Entwürfe zur Diskussion
zu stellen oder zu Veranstaltungen einzula-
den.

Die Verständigung zwischen den Planungsträ-
gern und den Einwohnern kann durch Fotos,
verständliche Planzeichnungen, Ausstellungen,
Videodokumentationen u.a. verbessert werden.
Denkbar sind auch kleine "Ideenwettbewerbe",
die im Rahmen bestimmter Gruppen oder örtli-
cher Institutionen (Kinder, Schüler, Sportverein)
durchgeführt werden können.

Örtliche Vereine bieten sich an, als Informations-
stelle mit Multiplikatoreneffekt zu fungieren. Hier
können die vorhanden Kommunikationsnetze und
Organisationsstrukturen für die Dorfentwicklung
nutzbar gemacht werden. Ihre Teilnahme garan-
tiert eine relativ dauerhafte Mitwirkung. Ihre her-
ausragende Rolle im Dorfleben und ihr Engage-
ment können beispielhaft sein und zur Mitarbeit
motivieren. Soweit vorhanden, sollten Schule und
Kirchengemeinde einbezogen werden.

Neben der Beschäftigung mit der eigenen Dorf-
entwicklung kann ein Blick über den Tellerrand
sehr nützlich sein. Möglichkeiten und gelungene
Beispiele gibt es viele. Der gemeinsame Ausflug
in ein anderes Dorf, das Gespräch mit den Bür-
gern dort oder die Teilnahme an einem Seminar
zur Dorfentwicklung waren schon oft der Anstoß
für neue Gedanken und Entwicklungen.

Dorfentwicklung 
als Bildungsprozess

Dorfentwicklung beginnt im Kopf. Sie ist im Ideal-
fall der Anstoß für die Neuorganisation und die
Weiterentwicklung des Miteinanders im Dorf.

Wenn man sich - gemeinsam im Arbeitskreis zur
Dorferneuerung - Gedanken über die Zukunft des
eigenen Dorfes macht, dann gehört die Bereit-
schaft zum Zuhören ebenso dazu wie die Fähig-
keit, die eigenen Ideen zu präsentieren und zu
verteidigen. Es gehört auch der Mut dazu, liebge-
wordene Standpunkte zu hinterfragen, von Fall zu
Fall sogar aufzugeben und sich auf neue Ideen
einzulassen. So ist die Dorfentwicklung nicht zu-
letzt auch ein Lern- und Bildungsprozess, den es
zu organisieren gilt.

Die Brandenburgische Landwerkstatt -
Schule für Dorf und Flur

Dafür gibt es die Brandenburgische Landwerk-
statt - Schule für Dorf und Flur. Sie ist ein Projekt
der Heimvolkshochschule am Seddiner See, ei-
ner Bildungsstätte im Land Brandenburg, die
Seminare in der gesamten Breite der außer-
schulischen Jugend- und Erwachsenenbildung
durchführt, wobei sie sich besonders an Perso-
nen aus dem ländlichen Raum Brandenburgs
richtet. Das Projekt wird vom Ministerium für
Landwirtschaft, Umweltschutz und Raumord-
nung (MLUR) gefördert.

Allgemeines Ziel der Landwerkstatt ist es, die
Menschen in den Dörfern zu ermutigen und zu
befähigen, die Zukunft ihrer Dörfer selbst zu be-
stimmen und zu gestalten.

Heimvolkshochschule 
am Seddiner See (Potsdam-
Mittelmark), eine durch das
MLUR geförderte Bildungs-
stätte im Land Brandenburg.
Die HVHS ist Sitz der Bran-
denburgischen Landwerkstatt.
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Grundseminare
und Gesprächsrunden zur
Dorfentwicklung in der 
Brandenburgischen Landwerk-
statt - Schule für Dorf und Flur

Die speziell für die Dorferneuerung konzipierten
Seminare richten sich an interessierte Bürgerin-
nen und Bürger, Vereinsmitglieder, Kommunalpo-
litiker, Gemeindevertreter, Planer und Vertreter
aus verschiedenen Ämtern, die sich für die Dorf-
entwicklung einsetzen. Dabei bietet die Branden-
burgische Landwerkstatt drei Seminartypen an:
Grundseminare, Fachseminare und Fachexkur-
sionen.

Grundseminare

Ziel der Grundseminare ist der "Einstieg" in das
Thema Dorfentwicklung und die Auseinanderset-
zung mit den jeweils eigenen Erwartungen an die
Zukunft des Heimatdorfes. An dem zweitägigen
Grundseminar nehmen die Vertreter von zwei
oder drei Gemeinden des Landes Brandenburg
teil, um sich gemeinsam über den Ablauf ihrer

Dorfentwicklung Gedanken zu machen. Inhaltlich
geht es dabei vorrangig um:

" Austausch von Erfahrungen und Erwartungen
an die Dorfentwicklung,

" Motivation und Sensibilisierung der Teilneh-
mer,

" Entwicklung von Zielvorstellungen und Leitbil-
dern,

" Vorschläge zur praktischen Umsetzung,
" Teamarbeit in Arbeitskreisen und
" Kennenlernen der Moderationsmethode, mit

deren Hilfe die Seminarteilnehmer ihre Erwar-
tungen an die Dorfentwicklung formulieren,
Prioritäten setzen und erste Aktionen abstim-
men.

Der Erfahrungsaustausch zwischen den teilneh-
menden Gemeinden ergibt häufig wertvolle Anre-
gungen, aber auch Diskussionspunkte.

Fachseminare

Schwerpunkte, die sich in den Grundseminaren
herauskristallisieren, werden in den Fachsemina-
ren vertieft. Die Teilnehmer haben die Gelegen-
heit, sich fachliches Grundwissen zu einzelnen
Themen anzueignen, Kontakte zu knüpfen und
die eigenen dörflichen Aspekte zur Sprache zu
bringen. 

Folgende Themen werden beispielsweise ange-
boten:

" Ortsbildgestaltung,
" Dorffeste organisieren und durchführen,
" Jugend und Dorfentwicklung,
" Kirche im Dienst des Dorfes,
" Grün im Dorf,
" Dorf ohne Bauern? - Landwirtschaft und Dorf-

entwicklung.

Neben den Fachvorträgen zur Vermittlung des
thematischen Grundwissens wird besonderer
Wert auf die Einbeziehung praktischer Beispiele
und die aktive Mitarbeit der Teilnehmer gelegt.
Viel Zeit wird daher der Arbeit in Kleingruppen
eingeräumt, in denen selbständig Teillösungen zu
Einzelaspekten erarbeitet werden.

Fachexkursionen

Im Rahmen der mehrtägigen Fachexkursionen
erhalten die Teilnehmer einen Einblick in die Dorf-
entwicklung in anderen Bundesländern, sehen
Beispiele für die eigene Dorfentwicklung und kön-
nen Kontakte zu anderen Gemeinden herstellen.
Das Programm ist eine Mischung aus kurzen Ex-
pertenvorträgen, Gesprächen mit Praktikern und
vielen Besichtigungen vor Ort.
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Kulturgut im
Siedlungsraum
Die Menschen haben im Siedlungsraum bis in die
jüngste Vergangenheit Spuren hinterlassen, die
zu großen Teilen heute als schutzwürdig gelten.
Wer sich mit der Entwicklung unserer Dörfer be-
fasst, sollte daher über ausreichend historisches
Wissen verfügen, gleichgültig, ob er eine Sied-
lung oder nur ein einzelnes Gebäude betrachtet.
Historische Kenntnisse sind die Voraussetzung
für den fachgerechten Umgang mit den schutz-
würdigen Kulturgütern des ländlichen Raumes.

Dörfer, Gebäude und 
Bautechnik

Im Kernbereich unserer Dörfer sind die histori-
schen Siedlungsformen meist noch gut erkenn-
bar. Für viele Menschen sind die Wohnorte das,
was mit dem Begriff Heimat zuerst verbunden
und schon deshalb instinktiv als schutz- und ent-
wicklungswürdig betrachtet wird. 

Die Gestalt des märkischen Dorfes

Die Struktur eines Dorfes ergibt sich aus der Be-
ziehung der privaten Grundstücke zum öffentli-
chen Raum. Nach diesem Kriterium werden die
Ortsbilder bestimmten Gruppen zugeordnet. Die
in Brandenburg vorherrschenden Dorfformen sind
das Angerdorf und das Straßendorf in allen Vari-
anten. Der öffentliche Raum wird u.a. geprägt
durch die Stellung der Baukörper auf den Grund-
stücken, einzelne Dominanten (Kirchturm) und in-
nerörtliche Grünstrukturen. 

Angerdörfer gehören zu den planmäßig gegrün-
deten Dorfanlagen. Die privaten Häuser und Höfe
eines Angerdorfes umschließen immer eine un-
terschiedlich große und langgestreckte Freifläche,
den Anger. Es gibt mindestens zwei Zugänge für
eine durchgehende Straße. Die Straße teilt sich
im Dorf, so dass der Anger als nutzbarer Bereich
in der Mitte erhalten bleibt. Mit dem allgemeinen
Ausbau der Verkehrswege übernahm eine Seite
die Funktion der Durchgangsstraße, die andere
blieb als unbefestigter Weg erhalten, welcher viel-
fach noch heute in dieser Form nur dem Anlieger-
verkehr dient. 

Der Anger war Allgemeinbesitz. Er diente als ge-
meinsame Nutzfläche und Bauplatz für Kirche,
Friedhof, Schmiede und Hirtenhaus, Dorfteich als
Viehtränke und Feuerlöschteich sowie in späte-
ren Jahren für Schule und Spritzenhaus; außer-
dem war er Auslauf und Sammelplatz für Tiere.

Die beiden Zugänge eines Angerdorfes wurden
vor Jahrhunderten am Abend im wörtlichen Sinne
geschlossen, der Anger wurde damit zum ge-
schlossenen Stall, im Gegensatz zum "Upstall",
dem offenen Stall, der außerhalb des Dorfes lag
und dem Dorfhirten unterstand. Der Weg, auf
dem die Tiere zum Upstall getrieben wurden, war
die "Trift"; der alte Begriff "triften" bedeutet trei-
ben. Noch heute gibt es in vielen Dörfern einen
Triftweg oder eine Triftstraße. Anger, Trift, Upstall
und Hutung gehörten zur "Allmende", sie waren
Gemeinbesitz und wurden von allen Dorfbewoh-
nern gemeinsam genutzt. 

Mit der Auflösung der festen Dorfgrundrisse und
ihrer Erweiterung entlang der Ausfallstraßen ent-
standen zunehmend Stellen für Kleinbauern, Kos-
säten und Büdner am Rande der Dörfer. Hier
wohnten immer die ärmeren Schichten. Noch
heute ist dieses ehemalige soziale Gefälle an der
Größe der Häuser ablesbar. Die alten Höfe der
Vollbauern befinden sich immer im Zentrum des
Dorfes.

Rundlinge sind eine spezielle Ausprägung der
Angerdörfer. Auch hier existiert eine (von Wegen
umschlossene) Freifläche, jedoch nicht langge-
streckt, sondern rund oder hufeisenförmig und mit
ursprünglich nur einer Zufahrt. Bei kleinen Rund-
lingen stand die Kirche außerhalb des Dorfkerns,
bei größeren auf dem Anger.

Großes Angerdorf,
mittelalterlicher Ursprung, mit
Ortswachstum entlang der
Ausfallstraßen ab etwa 1870
(Marwitz, Oberhavel). Bauern-
dorf mit Zwei-, Drei- und Vier-
seithöfen. Auf dem Anger
Kirche, Küsterhaus, Teich,
ehemalige Dorfschule und
Schmiede. 
(Dorfentwicklungsplanung,
Bestandsdarstellung, 1996)
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Dorfanger mit Kirche, 
Friedhof und Kriegerdenkmal
(Nunsdorf, Teltow-Fläming)



Kleines Straßendorf,
ehemalige LPG-Anlagen im
Außenbereich (Rhinow-Kietz,
Havelland). Bauerndorf mit
Zwei-, Drei- und Vierseithöfen. 
(Dorfentwicklungsplanung,
Bestandsdarstellung, 1996)

Eine solche Situation war schwer zu erweitern
und daher im Laufe der Zeit unpraktisch. Nur in
wenigen Fällen ist der Dorfgrundriss unverändert
erhalten geblieben, meist wurden später Durch-
fahrten geschaffen, so dass funktionell zum An-
gerdorf kein Unterschied mehr besteht. Lediglich
die kompakte Form lässt noch den Ursprung er-
kennen. Bei annähernd quadratischen Anger-
flächen spricht man auch von Platzdörfern.

Straßendörfer haben eindeutig keinen Raum für
öffentliche Funktionen im Straßenbereich, darin
besteht der Unterschied zum Angerdorf.  Es gibt
immer nur eine, meist mittig liegende Straße, von
der nach beiden Seiten die Zufahrten der Höfe
abzweigen. Im zentralen Bereich existiert keine
Nebenstraße neben der eigentlichen Dorfstraße.

Je nach Abstand der Hausreihen entsteht beid-
seitig der Straße lediglich ein mehr oder weniger
breiter Grünstreifen, entsprechend handelt es
sich um ein Straßendorf mit erweitertem Straßen-
raum oder nur um ein einfaches Straßendorf. Alle

Gemeinschaftsfunktionen sind in die Häuserrei-
hen integriert oder hinter die Höfe verlagert.
Durch entsprechende Gestaltung des Straßen-
raumes konnte jedoch wichtigen Funktionen (Kir-
che) ein besonderer Platz mit öffentlicher Wirkung
eingeräumt werden.

Der zweite Unterschied besteht in der Tatsache,
dass bei Straßendörfern die Entstehung nicht im-
mer eindeutig bestimmt werden kann. Es gab in
vielen Fällen keine planmäßige Ortsgründung.
Auch das spätere Ortswachstum ist beim
Straßendorf im Grundriss nicht mehr nachvoll-
ziehbar, während es beim Angerdorf aus der Lage
des Angers zweifelsfrei zu ermitteln ist. Falls ein
Straßendorf doch durch eine planmäßige Grün-
dung entstanden ist, kann dieser Vorgang teilwei-
se noch heute im Ortsgrundriss nachgewiesen
werden. Der Straßenraum wurde dann häufig et-
was erweitert und an den Dorfenden durch Redu-
zierung der Abstände der letzten gegenüberlie-
genden Gebäude erkennbar zum Abschluss ge-
bracht. Alles, was danach kommt, ist später ent-
standen. 

Straßenangerdörfer sind Mischformen, bei de-
nen entweder ein ursprüngliches Angerdorf ent-
lang der Ausfallstraßen gewachsen ist oder ein
Straßendorf von Anfang an nur im Zentrum eine
kleine angerartige Erweiterung etwa für die Kirche
besaß. Die Bezeichnung wird teilweise unkritisch
gebraucht. Sofern annähernd genaue Erkenntnis-
se über die Gründungsform eines Dorfes vorlie-
gen, sollte auch die entsprechende Bezeichnung
verwendet werden, da sich sämtliche Angerdörfer
in diesem Sinne inzwischen zu Straßenangerdör-
fern entwickelt haben.

Gassendörfer sind kleine einfache Straßendörfer
mit engem Straßenraum. Die Bezeichnung ist un-
präzise und weist umgangssprachlich lediglich
auf einen bescheidenen Status des Dorfes insge-
samt hin. Gassendörfer besitzen meist keine ei-
gene Kirche und sind einem benachbarten Dorf
angeschlossen. 

Reihendörfer (Hufendörfer) sind im Brandenbur-
ger Raum eine Ausnahme. Gelegentlich finden
sie sich noch als Marschhufendorf an der Elbe
(Westprignitz) oder bei friderizianischen Kolonien.
Entstanden sind diese Siedlungen meist aus ei-
ner einseitig entlang einer natürlichen Gegeben-
heit (Weg, Damm, Fluss, Niederungsrand) ge-
wachsenen oder geplanten lockeren Hausreihe.
Stehen die Höfe sehr eng oder gar in geschlosse-
ner Front, wird von Zeilendörfern gesprochen.
Wurde später auch die zweite Seite des Weges
bebaut, mutierte das Ganze zum Straßendorf. 

Neben diesen regelmäßigen Siedlungsformen
gibt es noch diverse Misch- und Sonderformen,
so z.B. regellose oder aus der naturräumlichen
Situation erwachsene Streusiedlungen. Keine
dieser Formen ist typisch für das brandenburgi-
sche Land.

Dorfentwicklung
in Brandenburg

Seite 14Teil2

Reihendorf  
aus friderizianischer Zeit, ab-
seits gelegene ehemalige
Kolonie für Holländer, 1782,
erschlossen als Hufendorf
(Neuwerder, Havelland)



Das Abbild der Sozialstruktur im 
traditionellen Dorf

Ein Dorf im alten Sinne war eine komplexe und
vielschichtige Siedlungsform, es konnte bei guter
Ausstattung über alle wesentlichen Funktionen für
das tägliche Leben verfügen. Dabei haben die in-
ternen Besitzverhältnisse und das sich daraus er-
gebende soziale Gefüge sowie regional typische
Wirtschafts- und Lebensformen teilweise deutlich
die städtebauliche und architektonische Gestalt
der Dörfer geprägt. Sie ist als Geschichtsdoku-
ment und Kulturgut schutzwürdig.

Bauerndörfer verkörpern die ursprüngliche und
im Mittelalter begründete Struktur unserer Dörfer.
Es gab einen Schulzen (hervorgegangen aus
dem Lokator), der sich im Auftrag des Landesher-
ren um die örtliche Verwaltung zu kümmern hatte,
dafür mit einem größeren Anteil am Hufenbesitz
ausgestattet und eventuell von Steuern befreit
war (Freihüfner), im übrigen aber ein Bauer war
wie alle anderen Hüfner auch. 

Die Bauern waren Eigentümer ihres Landes und
nur dem Landesherren durch Steuerleistung ver-
pflichtet. Sie bearbeiteten ihr Land selbst und
konnten ursprünglich über dieses frei verfügen.
Lehensverhältnisse, Erbuntertänigkeiten und ähn-
liche Abhängigkeiten entwickelten sich erst spä-
ter. Schon früh entstanden jedoch aus Erbteilun-
gen und sonstigen familiären Veränderungen
auch Besitzverschiebungen und damit soziale
Differenzierungen, bis sich insgesamt die für uns
heute noch im formalen Ortsbild erkennbaren
Strukturen entwickelt haben. 

Der Kernbestand der alten Bauernhöfe (Vollbau-
ern, Hüfner) befand sich immer im Zentrum der
Dörfer, was noch heute an der Größe der Höfe
erkennbar ist. Dazwischen entwickelten sich le-
diglich die aus Teilung hervorgegangenen Ab-
spaltungen (Altenteiler, Zweitgeborene). Der ur-
sprüngliche Flächenumfang der Höfe ist aus den
Flurkarten meist noch gut ersichtlich. In Ortsrand-
lage befanden sich Kleinbauern (Halbhüfner) so-
wie Kossäten und Büdner (Häusler). Letztere ver-
fügten nur noch über etwas Gartenland, waren je-
doch nicht an den Hufen beteiligt. 

Auf dem zur Allmende gehörenden Anger siedel-
ten nur die der Gemeinschaft in Abhängigkeit
dienenden (Hirte) oder für diese gegen Bezahlung
tätigen Berufsgruppen (Schmied, Küster, Lehrer).
Der Pfarrer war ursprünglich ein Bauer und damit
Hüfner, später hat er auch die Funktion des Leh-
rers übernommen. Lediglich der Müller wohnte
meist ungeschützt außerhalb der Dorfgemein-
schaft, ihm wurden deshalb auch diverse unheim-
liche Märchen angedichtet (er konnte den Sagen
nach z.B. die Wind- und Wassergeister für sich ar-
beiten lassen und hatte meist auch einen kleinen
Drachen, der ihm nach Bedarf goldene Taler be-
schaffte). Gasthof und Schankrecht waren fast im-
mer mit dem Amt des Schulzen verbunden.

Hof eines Bauern 
mit Nebengebäuden als 
Bestandteil eines Bauern-
dorfes. Saniertes Wohnhaus
mit hohem Drempel und 
Zwillings-Drempelfenstern,
Nebengebäude aus Ziegel-
Feldstein-Mauerwerk in
Zwickeltechnik, um 1890
(Schulzendorf, Oberhavel)
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Herrenhaus,
sehr großer, ortsbildprägender
Fachwerkbau mit Mansard-
Walmdach, teilweise noch
Kreuzstockfenster, um 1780
(Groß Jehser, Oberspreewald-
Lausitz)

Gutsdörfer sind auf sehr unterschiedliche Weise
entstanden, teils aus der mittelalterlichen Dorf-
gründung und den großzügiger ausgestatteten
Führungshöfen (Lokator, Ritter, Schulze), teils
auch aus Kloster-, Adels- oder landesherrlichem
Besitz (Domänen). Sofern sich Gutsdörfer aus
Bauerndörfern entwickelt haben, konnten fehlen-
de Erben, Abwanderungen, Kriege und daraus
entstandene Wüstungen sowie das "Bauernle-
gen" Ursachen für die zunehmende soziale Diffe-
renzierung sein. In den meisten Fällen hat der
Adel die vakanten Ländereien an sich gezogen
und zu Gütern vereinigt. Noch im 19.Jahrhundert
sind Güter entstanden durch Freikauf der Bauern
im Zusammenhang mit Ablösung und Separation;

der Landverkauf machte die Bauern zu Häuslern.
Gleichfalls haben sich jedoch gerade im 19.Jahr-
hundert diverse Bauernhöfe zu einer Größenord-
nung über 100 ha entwickelt und damit den Status
eines "Bauerngutes" erlangt. In diesen Fällen tra-
ten die Inhaber der Höfe als Arbeitgeber auf und
kaum noch als selbst mitarbeitende Bauern.



Kolonistenhäuser 
aus friderizianischer Zeit,
Fachwerk, Krüppelwalm, 
um 1780; davor ein dorf-
typischer Holzlattenzaun
(Neulietzegöricke, Märkisch-
Oderland)

Reihenhaus für Arbeiter 
eines Manufakturdorfes, 1829,
Ziegel-Fachwerk mit Krüppel-
walmdach (Glashütte, Teltow-
Fläming)

Wohnstallhaus
aus der Zeit der Bodenreform
für Vertriebene (Umsiedler) aus
Bessarabien, teilweise aus
Abbruchmaterial eines ehe-
maligen Vorwerkes zum Gut
Hohennauen errichtet, um
1947 (Schönholz, Havelland)

Die städtebauliche Gestalt der Gutsdörfer kann so-
wohl ein Angerdorf als auch ein Straßendorf sein,
bei nachmittelalterlicher Entwicklung meist ein
Straßendorf, weil für einen Anger (Allmende) kein
Bedarf bestand. Immer existiert ein dominierender
Gutshof mit Herrenhaus neben den kleineren Bau-
ern- und Kossätenhöfen sowie eine Vielzahl von
Insthäusern, Schnitterkasernen, Katen usw., die
sich konzentriert um den Gutshof oder auch mitten
im Dorf befinden können. Auch die Kirche war teil-
weise dem Gut unterstellt (Patronatskirche).

Friderizianische Kolonien und Dorferweiterun-
gen sind räumlich und technisch geplante, finan-
ziell und materiell geförderte sowie in der Aus-
führung durch preußische Baubeamte kontrollier-
te Ansiedlungen auf zugeteiltem Land der Krone.
Ziel war die Erhöhung der Bevölkerungszahl

durch Urbarmachung und planmäßige Besiede-
lung ("Peuplierung") ungenutzter Ländereien so-
wie die Gewinnung von im Land benötigten Be-
rufsgruppen. Die Siedler wurden überwiegend
außerhalb Brandenburg-Preußens angeworben;
auch handelte es sich um ausgediente Soldaten
der friderizianischen Armee. Die Phase der plan-
mäßigen inneren Kolonisation begann etwa 1685
(Hugenotten) und zog sich vereinzelt bis um 1800
hin, der Schwerpunkt lag in der Regierungszeit
Friedrichs II. (1740-86). 

Das Besondere an den Kolonien ist ihre klare
geometrische Gliederung. Da sie meist für eine
bestimmte, sozial einheitlich strukturierte  Berufs-
gruppe errichtet wurden, kamen auch einheitliche
Haustypen zum Einsatz, im nichtbäuerlichen Be-
reich aus ökonomischen Gründen oft Doppelhäu-
ser. Teilweise wurde die Bauart der Häuser den
heimatlichen Traditionen der Siedler angepasst
("Holländerhäuser"). In den meisten Fällen wur-
den die Kolonien als Straßendörfer angelegt, es
existieren jedoch auch sehr große Angerdörfer
(z.B. im Oderbruch). Die brandenburgisch-preußi-
schen Kolonien sind eine außergewöhnliche Er-
scheinung in der deutschen Siedlungsgeschichte
und als solche unbedingt schutzwürdig.

Manufakturdörfer entstanden teilweise schon
um 1600, z.B. im Umfeld von Pech- und Glashüt-
ten, frühe Industriedörfer verbreiteten sich beson-
ders mit der Industrialisierung auch des ländli-
chen Raumes im 19.Jahrhundert. Ihre Formen
sind vielgestaltig je nach Bedarf. Obwohl es in
diesen Dörfern weder Bauern noch Kossäten
gab, sind sie teilweise durch zeittypische ländli-
che Hausformen geprägt. 

Bodenreformsiedlungen für Neubauern, Flücht-
linge und Vertriebene (Umsiedler) auf nach 1945
enteignetem Gutsland sind keine eigenständigen
Dörfer sondern fast immer Bestandteil eines Alt-
dorfes. Da sich die Ländereien der Güter in Rand-
lage befanden und Teile dieser Ländereien durch
Parzellierung aufgesiedelt wurden, entstanden
Ortserweiterungen der verschiedensten Form. 

Namen mit historischem Bezug sind ebenfalls
ein schutzwürdiges Kulturgut. Sie geben Auskunft
über sonst nicht mehr erkennbare historische
Fakten und sind somit ein indirektes Abbild der
Kultur- und Sozialgeschichte. Leider wird dies nur
selten beachtet. Der Name "Triftweg" dokumen-
tiert z.B. den Verlauf des früheren Weges vom
Dorf zur Gemeindeweide, der "Grenzweg" erin-
nert meist an eine alte Flur- oder Gemarkungs-
grenze. Andere Bezeichnungen sind vielleicht der
letzte Hinweis auf ehemalige, heute nicht mehr
existierende Dörfer (mittelalterliche Wüstungen)
oder nach 1945 vollständig beseitigte Adelssitze.
Vielfach gehörten mehrere kleine Dörfer zu einem
Kirchspiel. Der Pfarrer wohnte in einem der Dörfer
und kam nur sonntags zum Gottesdienst in die
anderen Orte. Sein Weg war der "Priesterweg",
auch dies ein Stück Dorfgeschichte.
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Historische Bautechniken

Im historischen ländlichen Raum wird im wesentli-
chen zwischen zwei großen Gruppen unterschie-
den: Holzbau und Massivbau. Zum Holzbau
gehören Fachwerk- und Blockbau sowie diverse
Mischformen, z.B. Umgebinde- oder Bohlenfach-
werkbauten. Dem Massivbau werden alle Mauer-
werksbauten aus Ziegel, Naturstein und Werk-
stein zugerechnet. Lediglich der Lehmbau stellt
eine Sonderform dar. Je nachdem, ob er selbst-
tragend oder nur wandfüllend ist, wird er der ei-
nen oder der anderen Kategorie zugeordnet. Die
ursprünglich in Brandenburg flächendeckend ver-
breitete Bauform war der Fachwerkbau, erst um
die Mitte des 19.Jahrhunderts hat sich der durch-
gehende Wandel zum Massivbau vollzogen.

Fachwerkbau ist eine Skelettbauweise, bei der
die tragende Holzkonstruktion mit unterschiedli-
chen Wandbaustoffen geschlossen (ausgefacht)
wird. Als Ausfachungsmaterial dienten Holz,
Lehm und Ziegel. Beim Lehmrutenfachwerk wur-
den die gefachbildenden Konstruktionshölzer um-
laufend mit einer groben Nut versehen, in welche
etwa im Abstand von 15 cm Holzstaken senk-
recht und stramm eingeschoben wurden. Die Sta-
ken wurden mit Ruten umflochten (umwunden,
daher der Begriff „Wand“) und das daraus ent-
standene Flechtwerk mit einem Gemisch aus ge-
brochenem Stroh und Lehm ausgedrückt, so
dass eine mit dem Fachwerk bündige Wand-
fläche entstand, welche nach dem Abtrocknen
des Lehms gekalkt werden konnte. 

Häufiger wurde jedoch in Brandenburg auf das
Flechtwerk verzichtet und die dichter stehenden
Staken direkt mit Strohlehm beworfen und ausge-
rieben. Dieses Lehmstakenfachwerk ist überall
bei baufälligen Gebäuden zu entdecken. 

Bohlenfachwerk (Bohlenständerbau) existiert nur
noch in wenigen Beispielen, traditionell in den
Blockbauregionen im südöstlichen Brandenburg.
In diesem Fall wurden die Fachwerkhölzer sauber
genutet und in die Nut waagerecht Bohlen einge-
schoben. Ziegelfachwerk wurde mit Ziegeln ausge-
mauert, zur Sicherung und Verankerung der Aus-
fachung wurden meist schmale Dreikantleisten
mittig auf die Fachwerkhölzer genagelt.

Blockbau ist eine nur noch vereinzelt im südöst-
lichen Brandenburg anzutreffende Bauweise, bei
der sämtliche Wände aus waagerecht auf der
Schwelle gestapelten Vollhölzern bestehen. An
den Ecken wurden die Hölzer durch Aussparun-
gen auf unterschiedliche Art verbunden (verblat-
tet, verzinkt). Der Blockbau kam für alle Gebäude-
formen zur Anwendung. Da teilweise nur dreisei-
tig bearbeitete Hölzer eingesetzt wurden, mus-
sten die Fugen der äußeren unbearbeitete Seite
("Waldkante") mit Lehm verstrichen werden; die-
ser wurde weiß getüncht, was im Kontrast zu den
dunklen Hölzern ein sehr markantes Fassaden-
bild erzeugt.

Lehmbau als Massivbau ist eine uralte Bautech-
nik, jedoch kaum erlebbar, weil sie von außen als
solche nicht zu erkennen ist. Zur Absicherung des
Witterungsschutzes wurden Lehmwände immer
verputzt und gekalkt. Lehmbau taucht in den ver-
schiedensten Varianten in allen Zeiten im Umfeld
seiner Fundorte auf, besonders in Notzeiten wurde
bis in die jüngste Vergangenheit mit dieser äußerst
billigen Bauweise experimentiert (Lehmbau- und
Normungsausschüsse in Sachsen und Preußen
1920; Lehmbauten für Neubauern nach 1945 auf
Basis von Voruntersuchungen der Kriegszeit). In
Preußen hat sich der berühmte Landbaumeister
David Gilly um das Thema verdient gemacht. Da
Lehm jedoch ein relativ feuchtigkeitsabhängiges
und instabiles Gefüge aufweist, blieb der Lehmbau
auf ein Nischendasein beschränkt. 

Lehmstakenfachwerk, 
Holzstaken mit Strohlehm,
Detail einer im Verfall befind-
lichen Scheune, um 1800
(Schönwalde, Elbe-Elster)
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Fachwerkkirche
mit verbrettertem Westturm,
1689 (Schönberg, Ostprig-
nitz-Ruppin)

Bohlenfachwerk, 
Detail einer Scheune mit ver-
brettertem Giebel, vmtl. um
1820 (Gruhno, Elbe-Elster)



Ziegelsichtmauerwerk
in qualitätvoller Ausführung
an einem quer erschlossenen
Wohnhaus mit Drempel, 
Ziegel-Naturstein-Sockel,
Segmentbogen-Fenster,  
um 1900 (Legde, Prignitz)

Feldsteinmauerwerk
gezwickelt, instandgesetzt,
darüber Ziegelsichtmauer-
werk mit Rollschicht; Stallge-
bäude, um 1880 (Polßen,
Uckermark)

Mauerwerksbau aus Ziegel, Naturstein und
Werkstein ist so alt wie der Fachwerkbau, er war
jedoch in frühen Zeiten immer den besseren Leu-
ten vorbehalten. Ein "festes Haus" war immer ein
Herrenhaus. Die ersten festen Bauten der Bauern
waren die Feldsteinkirchen, die im Mittelalter auch
dem Schutz und der Verteidigung dienten. 

Ziegelbauten aus unverputztem Sichtmauer-
werk, landläufig als Backsteinbauten bezeichnet,
finden sich ohne Einschränkung in ganz Branden-
burg, sie erlebten besonders in der zweiten Hälfte
des 19.Jahrhunderts eine bis dahin nicht gekann-
te Verbreitung. Ganze Landschaften sind durch
den Ziegelbau geprägt (z.B. Region um Bad Wils-
nack). Ziegelsichtmauerwerk ist in der Mark Bran-
denburg seit dem Mittelalter bekannt (Kirchen,
Klöster, Herrenhäuser), jedoch kaum im bäuerli-

chen Bereich. Dort erscheint es zuerst im späten
18.Jahrhundert als Ausfachungsmaterial bei
Fachwerkbauten. In der friderizianischen Zeit
wurden Massivbauten überwiegend als Putzbau-
ten errichtet; diese waren billiger, der Ziegel konn-
te von minderer Qualität sein, auch entsprach die
verputzte Fassade dem Zeitgeschmack. 

Die Stunde der Sichtziegelbauten war spätestens
um die Mitte des 19.Jahrhunderts mit Einführung
der industriellen Massenproduktion gekommen,
womit auch alle nur denkbaren Materialhärten,
Ziegelformen, Oberflächenqualitäten usw. ermög-
licht wurden. Die Grundfarbe der produzierten
Ziegel war abhängig von den regionalen Tonvor-
kommen, das Farbspiel ist teilweise noch heute
prägend und gibt z.B. der Region um Glindow ihr
unverwechselbares Bild.

Bei Wohngebäuden der Gründerzeit wurden oft
für die Schmuckfassaden bessere Ziegelqualitä-
ten eingesetzt als für die weniger oder nicht sicht-
baren Giebel- und Rückseiten; man erkennt das
an den geringen Farbunterschieden und gele-
gentlichen Frostabplatzungen bei den minderen
Qualitäten. Auch kam im späten 19.Jahrhundert
vermehrt das Verblendmauerwerk aus Klinkern
zum Einsatz, bei dem einem schlichten Ziegelroh-
bau eine aufwendige Ziegel- oder Ziegel-Stuck-
Fassade aus teils glasierten Sonderformaten und
Formziegeln vorgeblendet wurde; feinste Fassa-
den hatten sehr schmale und außen unvermörtel-
te Fugen (Hohlfugen). Giebel- und Rückseiten der
Wohngebäude wurden sehr oft ohne jeden
Schmuck glatt verputzt, was die Kulissenhaftigkeit
der Straßenfassade noch betont. 

Bei Nebengebäuden erfolgte die Ausführung be-
scheidener und rundum einheitlich. Verblendmau-
erwerk war nicht üblich, Ornamente wurden über-
wiegend durch das Spiel mit Normalformaten er-
zeugt, sehr oft in Kombination mit eingemauerten
Biberschwanz-Dachziegeln. Die Wirkung der Ne-
bengebäude erscheint damit insgesamt boden-
ständiger. Alle Varianten sind anzutreffen, die
Ausläufer regional unterschiedlich noch bis in die
1930er Jahre.

Feldsteinbauten im privaten dörflichen Baube-
stand waren bis zum Beginn des 19.Jahrhunderts
äußerst selten. Verglichen mit dem Fachwerkbau
erfordert die Herstellung von Feldsteinmauerwerk
einen deutlich höheren Arbeitsaufwand. Holz-
knappheit und Feuerschutzverordnungen er-
zwangen jedoch gegen Ende des 18.Jahrhun-
derts ein Umdenken und verhalfen neben dem
Ziegelbau auch dem Feldsteinbau zum Durch-
bruch, vorerst jedoch nur in geringem Maße. Vor-
kämpfer waren auch hier die preußischen Land-
baumeister und ihre Nachfolger, bereits vor 1800
wurden Anregungen für einfache ländliche Bau-
ten publiziert. Feldsteinbauten wie etwa in Wolfs-
hagen waren noch um 1835 verklärte Reminis-
zenzen an diese preußische Landbauschule, sie
unterlagen hohen ästhetischen Ansprüchen.
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Feldsteinmauerwerk 
verfugt, instandgesetzt, darü-
ber Ziegelsichtmauerwerk mit
Schmuckfries; Stallgebäude,
um 1880 (Schönfeld, Barnim)



Seit der Mitte des 19.Jahrhunderts tauchen
größere Mengen an Feldsteinbauten je nach re-
gionaler Verfügbarkeit in vielen Gebieten Bran-
denburgs auf, vorzugsweise im nordöstlichen
Raum. Überwiegend handelt es sich um Spalt-
steinbauten, Fugen und Zwickel teils mit Splitter-
steinchen gefüllt (Zwickeltechnik), teils nur ver-
mörtelt, fast immer in Kombination mit Ziegelmau-
erwerk für Kanten, Ecken, Leibungen usw. Nach
der großen Ära der spätfriderizianischen Putzbau-
ten im landesweit bekannten "Preußisch Ocker"
waren Sichtmauerwerksbauten aller Gattungen
auch schlicht eine Mode des 19.Jahrhunderts.
Verputzter Mauerwerksbau war zu allen Zeiten
billiger, Naturstein konnte nur dort konkurrieren,
wo das Material am Ort vorrätig war und zumin-
dest teilweise in Eigenleistung gebaut wurde. 

Vor allem aber ist Ziegelmauerwerk deutlich wär-
mer. Wohnbauten aus Feldstein sind daher sehr
selten, es musste mit Hilfskonstruktionen gearbei-
tet werden (Hintermauerung), was gleichzeitig
erst glatte (weil verputzte) Innenwände ermöglich-
te. Feldstein allein bringt so gut wie keine Wärme-
dämmung, er ist jedoch unbegrenzt widerstands-
fähig gegen tierische Ausscheidungen und daher
bestens geeignet für Stallbauten; hier finden sich
auch heute noch die meisten Beispiele.

Hofformen im märkischen 
Siedlungsraum

Der Begriff Hof im dörflichen Sinne meint alle zu
einem bäuerlichen Betrieb gehörende Funktionen
und damit den gesamten Baubestand incl. der
von diesem Bestand umschlossenen Freifläche.
In den alten Flurkarten ist der "Hofraum" die
Fläche, welche der Bebauung vorbehalten war.
Da jedoch zumindest im kleinbäuerlichen Bereich
zu allen Zeiten auch Wirtschaftsformen mit allen
Funktionen unter einem Dach existierten (in der
kurzen Zeit der Bodenreform sogar noch nach
1945), kann der Hof auch nur ein Haus sein. 

Höfe unter einem Dach sind jedoch inzwischen
im brandenburgischen Raum selten, der verblie-
bene Bestand ist umgenutzt. Falls noch Landwirt-
schaft betrieben wird, befindet sich der Stall nicht
mehr im Haus. Immer handelt es sich um "Ein-
firsthäuser" mit geradlinigem (nicht abgewinkel-
tem) Dach. Wohnstallhäuser wurden schon in fri-
derizianischer Zeit aus hygienischen und prakti-
schen Gründen verdrängt, vorhandene Stallteile
wurden als Scheune oder Speicher weiter ge-
nutzt, später auch abgebrochen (betrifft beson-
ders Mittelflurhäuser). Formal noch am besten er-
halten ist dieser Haustyp in den niederdeutschen
Hallenhäusern (Westprignitz). Die Wohnstallhäu-
ser der Bodenreformzeit nach 1945 waren aus
der Not geborene kurzlebige Einzelfälle. 

Zweiseithöfe sind schon häufiger zu finden. Sie
sind allgemein als Büdner-, Häusler- oder Kossä-
tenhöfe bekannt und damit als die kleinen Hofstel-
len der sozial untergeordneten Schichten. Selten

sind sie durch winkelförmige Erweiterung (Anbau)
aus Einfirsthöfen entstanden, meist aus der gleich
ursprünglichen baulichen Trennung von Wohn-
und Wirtschaftsteil. Im heutigen Bestand sind ein
separates Wohnhaus an der Straße und eine
Stallscheune im rückwärtigen, gelegentlich auch
seitlichen Bereich die Regel. Es gab diverse Vari-
anten, so z.B. das Wohnspeicherhaus im vorde-
ren und die Stallscheune im hinteren Bereich.

Ziegelsichtmauerwerk
aus der Zeit des Jugendstil,
äußerst selten und hervorra-
gend erhalten; hinten mit
Zwerchgiebel; Segmentbogen-
Fenster, Feldsteinsockel, um
1910 (Krampfer, Prignitz)

Verblendmauerwerk,
mehrfarbig, teils glasiert, mit
Formziegeln und Terrakotta-
Schmuck, 1911 (Brachwitz,
Potsdam-Mittelmark)

Hof unter einem Dach,
Wohnstallhaus (Holländerhaus)
aus friderizianischer Zeit, um
1782 (Neuwerder, Havelland)

Dorfentwicklung
in Brandenburg

Seite 19Teil2



Vierseithof mit Torhaus 
als geschlossene Hofanlage;
zweigeschossiges Fachwerk-
Mittelflurhaus, um 1800, 
Nebengebäude später
(Lühsdorf, Potsdam-Mittelmark)

Offener Vierseithof, 
traufständiges Wohnhaus um
1820, Scheune vorn datiert
1897 (Neuwerder, Havelland)

Niederdeutsches Hallen-
haus hinter dem Elbdeich,
Ziegel-Fachwerk, Rohrdeckung;
spätes, umgebautes Beispiel,
datiert 1873; saniert, neue 
breite Gaube; Ansicht Wohnteil
(Besandten, Prignitz)

Dreiseit- und Vierseithöfe sind die beherrschen-
den Hofformen in Brandenburg, der Dreiseithof
dominiert mit Abstand. Dieser traditionelle Hof ei-
nes Bauern und größeren Kossäten besteht aus
dem Wohnhaus in Trauf- oder Giebelstellung an
der Straße, seitlichen Stall- und Wirtschaftsgebäu-
den und der rückwärtigen Durchfahrtsscheune.
Bei den Vierseithöfen sind beide Seiten durch
Stall- und Wirtschaftsgebäude bebaut. Bei Höfen
mit Einzelgebäuden spricht man von offenen, bei

zusammengebauten Gebäuden von geschlosse-
nen Höfen. Bei flüchtiger Betrachtung erscheinen
gelegentlich mehrere benachbarte Dreiseithöfe als
Vierseithöfe, weil von außen nicht immer die Zu-
gehörigkeit der seitlichen Nebengebäude zu er-
mitteln ist. In der Reihung ergeben sich auch bei
Dreiseithöfen vierseitig umbaute Hofräume.

Die Höfe wurden im Laufe der Jahrhunderte
mehrfach den geänderten Rahmenbedingungen
angepasst, so dass mancher Vierseithof durch-
aus aus einem einzelnen Wohnstallhaus hervor-
gegangen sein kann. Die größten Veränderungen
erfolgten nach der Separation mit dem allgemei-
nen Aufschwung etwa ab 1860, welcher gleich-
zeitig starke soziale (auch baulich sichtbare) Um-
schichtungen im ländlichen Raum mit sich brachte
sowie die beginnende Verdrängung der Landwirt-
schaft durch die Industrie. Der verbliebene und
heute von uns als Kulturgut gepflegte historische
dörfliche Baubestand ist damit der sichtbare Ab-
schluss einer sehr langen Entwicklung.

Wohngebäude

Die heutige Hauslandschaft im ländlichen Raum
Brandenburgs ist durch einen relativ einheitlich
strukturierten Bestand an historischen Hausfor-
men gekennzeichnet. Es dominiert das quer ge-
teilte, aus dem Ernhaus hervorgegangene und
durch die Zeit um 1800 geprägte märkische
Wohnhaus. Von diesem Gebäudetyp und seinen
diversen Abwandlungen existiert besonders aus
der zweiten Hälfte des 19.Jahrhunderts noch eine
sehr große und teils ursprünglich erhaltene Zahl
von Beispielen. Daneben gibt es nur einen ver-
schwindend kleinen Bestand an anderen Haus-
formen, die allein wegen ihrer Seltenheit bereits
als museal einzustufen sind. 

Niederdeutsche Hausformen existieren nur in
der äußersten Westprignitz als Dielen- oder
Hallenhäuser. Bei den wenigen erhaltenen Ge-
bäuden handelt es sich um die größten Bauern-
häuser in Brandenburg, alles Fachwerkbauten
aus dem 18. und frühen 19.Jahrhundert, teilwei-
se inzwischen massiv saniert. Kern des Gebäu-
detyps ist eine sehr große, über ein Giebeltor
befahrbare Mittellängsdiele (Halle), zu deren
beiden Seiten sich Ställe und Wirtschaftsräume
befinden. Dieser Wirtschafts- und Stallteil wird
nach hinten durch einen quer gelagerten
großen Aufenthaltsbereich (Flett) mit ursprüng-
lich offenem Herd und seitlichem Ausgang ab-
geschlossen, hinter dem sich am hinteren Gie-
bel der Wohnteil ("Kammerfach") mit Fenstern
zur Gartenseite befindet. Der gesamte
Dachraum des Gebäudes diente als Bergeraum
für die Ernte. Sämtliche Funktionen des Bauern-
hofes befanden sich in einem Gebäude. Später
hat man durch Reduzierung der Vollwalme auf
Krüppelwalme einen zweigeschossig nutzbaren
Wohnteil erreicht. Die Entwicklung hat sich viel-
schichtig vom 12. bis zum 19.Jahrhundert voll-
zogen und kann hier nur angedeutet werden. 
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Märkische Mittelflurhäuser sind entwicklungs-
geschichtlich aus dem niederdeutschen Bauern-
haus hervorgegangen. Das große Hallenhaus
wurde verkleinert, die ursprünglich mit Fuhrwer-
ken befahrbare Diele auf die Größe eines Flurs
reduziert; sie behielt aber ihre Lage in der Mitte
(unter dem First) des Hauses bei. Aus dieser Tat-
sache erklärt sich die Bezeichnung Mittelflurhaus.
Eigentlich muss von einem Mittel-Längsflurhaus
gesprochen werden, denn auch ein Querflur kann
mittig liegen. Die Begriffe längs und quer nehmen
beim Hausbau immer Bezug auf den First. Haupt-
ursache für die Veränderung im Grundriss war die
Auslagerung von Tenne und Scheune in ein ge-
sondertes Gebäude, wodurch die große Diele kei-
ne Funktion mehr hatte und auf das für die Er-
schließung des Gebäudes nötige Maß reduziert
werden konnte. Aus der Diele wurde ein Flur; aus
der offenen Kochstelle im Hallenhaus wurde die
"schwarze Küche" im Mittelflurhaus. Der zuneh-
mend an Bedeutung gewinnende Wohnteil wurde
der Straße zugewandt, der vorerst noch im Haus
verbleibende Stallteil nach hinten verlagert.

Mittelflurhäuser sind immer giebelständig, der Hof
mit Nebengebäuden ist seitlich angelegt. Die Er-
schließung erfolgt über die Giebelseite und den
Flur, zu dessen Seiten sich die Stuben, Kammern
und später (nach Abschaffung der schwarzen
Küche) auch Wohnküchen befanden. Im hinteren
Gebäudeteil waren ursprünglich Ställe unterge-
bracht, so dass der Flur häufig abknickte und zur
Hofseite seinen Hinterausgang und damit auch
direkten Küchenzugang hatte. Später wurde die
Tierhaltung in separate Ställe ausgelagert; am
Ende blieb ein reines, ein- oder zweigeschossi-
ges Wohngebäude übrig. Da bei den noch vor-
handenen, aus Wohnstallhäusern hervorgegan-
genen Mittelflurhäusern in vielen Fällen der ehe-
malige Stallteil nicht umgenutzt, sondern abge-
brochen wurde (die tierischen Ausscheidungen
hatten meist das Fachwerk zerstört), erscheinen
diese Gebäude relativ kompakt, teilweise mit qua-
dratischem Grundriss. Dieser Umstand verfälscht
ihre ursprüngliche Dimension. Bei reinen Wohn-
bauten des 19.Jahrhunderts sind wieder recht-
eckige Grundrisse zu finden. 

Wie alle Bauernhäuser waren auch Mittelflurhäu-
ser ursprünglich Fachwerkbauten, sie durchliefen
die übliche Entwicklung, wurden umgebaut, ver-
brauchte Außenwände wurden durch massive
Wände ersetzt, die Giebelseiten erhielten dabei
Stuckfassaden im jeweiligen Zeitgeschmack,
auch wurden teilweise die Eingänge zur Traufsei-
te verlegt. Die letzten massiven Mittelflurhäuser
entstanden in Brandenburg (überwiegend durch
Umbau) noch bis etwa 1905, z.B. im nordwestli-
chen Umland von Berlin.

Die Entwicklung hat noch zwei Sonderformen
hervorgebracht: das Giebellaubenhaus und das
Giebelspeicherhaus, nach seinem Verbreitungs-
gebiet im Fläming auch als "Nuthe-Nieplitz-Haus"
bezeichnet. Beide Typen sind Mittelflurhäuser, je-

doch ergänzt um eine durchfahrbare Laube über
die gesamte Breite der Erdgeschosszone des
Giebels bzw. um einen kleinen seitlichen Vorbau
ebenfalls auf der Giebelseite. Dieser Vorbau wur-
de anfangs als Speicher genutzt (daher regional
als "Spiekerhaus" bezeichnet), später erfolgte
meist ein Umnutzung zu Wohnraum. Das Giebel-
speicherhaus ist nur noch in einem letzten Exem-
plar mit Speicher in Kemnitz (bei Treuenbrietzen)
erhalten; sonst existieren in der Region noch eini-
ge als Mittelflurhäuser erkennbare Bauten (meist
zweigeschossig), bei denen Anwohner oder Bil-
der in der Ortschronik über einen ehemals vor-
handenen Speicher berichten. Giebellaubenhäu-
ser dagegen gibt es noch einige im nordöstlichen
Brandenburg, besonders in der Oderregion (z.B.
in Lüdersdorf und Kunersdorf).

Märkisches Mittelflurhaus
der Spätzeit um 1890, kleiner
Ziegelbau in ursprünglicher
Ausstattung (Kerkow, Ucker-
mark)

Giebelspeicherhaus, 
Mittelflurhaus mit Speichervor-
bau (jetzt Wohnraum), letztes
noch erhaltenes Nuthe-
Nieplitz-Haus, Erdgeschoss
verändert, um 1780 (Kemnitz,
Teltow-Fläming)

Giebellaubenhaus, 
Mittelflurhaus mit Giebellaube,
Fachwerk, Giebel verbrettert,
um 1720, rekonstruiert 1991-97
(Pillgram, Oder-Spree)
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Quer geteiltes Wohnhaus
als Massivbau, mitteldeutscher
Haustyp in der Tradition der
preußischen Landbauschule,
Pfarrhaus von 1828 (Rottstock,
Potsdam-Mittelmark). Bauten
dieser Art galten als Vorbild
für den Heimatstil und wurden
als Musterbauten für das
ländliche Bauschaffen der
Mark Brandenburg propagiert.

Quer geteiltes Wohnhaus 
als Fachwerkbau, vmtl. mit
ehemals schwarzer Küche
(ergibt sich aus der Lage des
Schornsteins), Kolonistenhaus
um 1800 (Neubarnim, 
Märkisch-Oderland)

Quer geteiltes Wohnhaus
der Gründerzeit, Massivbau mit
Stuckfassade, zweigeschossig,
Eingangsbereich mit Risalit,
neue Biber-Kronendeckung,
perfekt saniert, um 1880
(Lühsdorf, Potsdam-Mittelmark)

Mitteldeutsche Ernhäuser, die heute nur noch
als Querflurhäuser erhalten sind, stehen mit der
Traufe zur Straße, werden von dieser Seite er-
schlossen und besitzen einen quer zur Hofseite
durchlaufenden Flur. Am Anfang war auch das
quergegliederte Haus ein Wohnstallhaus, bei
dem der Flur mit schwarzer Küche den Wohnteil
vom Stallteil trennte, etwa ab 1780 jedoch aus
praktischen und hygienischen Gründen zuneh-
mend ein reines Wohnhaus. Schon früh gab es
Varianten ohne Stallteil mit beidseits des Flurs
liegenden Wohnräumen (Doppelstubenhaus)
oder Doppelhäuser mit zweifach vorhandenem
Flur-Küchen-Trakt in der Mitte und jeweils außen
anliegenden Wohnräumen. Diese Gebäude sind
von außen durch ihre beiden benachbarten
Hauseingänge zu erkennen; eine Verbindung
bestand ursprünglich nur durch den gemeinsa-

men Schlot über den schwarzen Küchen. Unter
einfachsten Verhältnissen wurden diese Haus-
hälften teilweise auch separat errichtet und dann
"halbe Häuser" genannt.

Der Begriff "Ernhaus" nimmt Bezug auf den ur-
sprünglich quer in der Mitte über die volle Gebäu-
debreite gelegenen Durchgangsraum ("Ern"), in
dem sich der Herd als offene Feuerstelle befand.
Dieser Raum war nach oben auf ganzer Fläche
offen, der Rauch zog über den Dachboden durch
die Rohrdeckung ab. Von hier aus wurden sowohl
Wohn- und Stallteil erschlossen als auch die offe-
nen Dachböden über beiden Teilen. Später wur-
de der Ern so aufgeteilt, dass ein mittig gelegener
fensterloser Herdraum zwischen einem Vorder-
und einem Hinterflur entstand. Die Flure konnten
damit nach oben durch die Geschossdecke ge-
schlossen werden. Der Herdraum blieb weiterhin
nach oben offen, jedoch zog der Rauch jetzt über
einen auf den Herdraum aufgesetzten und sich
nach oben verjüngenden Rauchabzug (Schlot)
ab, welcher bis über die Dachhaut geführt wurde.
Erst seit dieser Zeit waren die Dachböden rauch-
frei und standen als vollwertiger Lagerraum zur
Verfügung. 

Da innerhalb des Herdraums weiterhin mit offe-
nem Feuer gearbeitet wurde, waren die Wände
durch Rußbildung schwarz ("schwarze Küche").
Die Rußschicht war aus Brandschutzgründen vor-
teilhaft, weil der Schlot ursprünglich wie das
ganze Haus eine Fachwerk-Lehmstaken-Kon-
struktion war und Ruß zusätzlich zum Lehmver-
strich einen Schutz gegen Funkenflug darstellt.
Durch Feuerverordnungen wurden Holzschlote
verboten und die schwarzen Küchen samt Schlot
als erster Gebäudeteil massiv ausgeführt; von
diesem Raum aus wurden auch die Stubenöfen
beheizt ("Hinterlader"). 

Spätestens mit Verdrängung des Fachwerkbaus
durch den Massivbau und Einsatz von Schorn-
steinen konnte die Küche in einen separaten
Raum verlagert werden, entweder neben oder
hinter den Flur. Im ersten Fall wurde der Flur zum
reinen Durchgangsflur. Im anderen Fall wurde die
Küche hinter den Flur zur Traufseite des Gebäu-
des verlegt, der Hinterflur konnte entfallen und die
Küche hatte einen direkten Hinterausgang. In bei-
den Fällen hatte die Küche erstmals ein Fenster.
Bei Umbauten wurde über der ehemaligen
schwarzen Küche aus Brandschutzgründen meist
eine massive Decke eingezogen (preußische
Kappen), weil von diesem Raum aus weiterhin
die Stubenöfen beheizt wurden. Der Schlot im
Dachboden blieb in seltenen Fällen funktionslos
erhalten oder wurde als Räucherkammer genutzt.
Weil spätestens seit dieser Zeit im ursprünglichen
Wortsinn kein Ern als offener Dielen- und Her-
draum mehr vorhanden ist, kann auch nicht mehr
von Ernhäusern gesprochen werden, sondern nur
noch von Querflurhäusern (soweit ein solcher exi-
stiert) bzw. von quer geteilten oder quer erschlos-
senen Häusern.
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In der folgenden, anfangs noch spätklassizistisch
geprägten Gründerzeit etwa ab 1860, haupt-
sächlich jedoch nach der Gründung des Deut-
schen Reiches 1871, entstanden in Fortsetzung
dieser Entwicklung die überall in Brandenburg be-
kannten Bauten mit mehr oder weniger prächti-
gen Schaufassaden in Putz/Stuck-Ausführung.
Die Gebäude wurden jetzt immer voll unterkellert,
was eine allgemeine Anhebung der Sockelzone
zur Folge hatte und auch dem repräsentativen
Bedürfnis des neuen ländlichen Wohlstandes ent-
sprach. Gleichzeitig erfolgte ein massenhafter Ab-
riss alter, inzwischen verbrauchter Fachwerkhäu-
ser und Ersatz durch Massivbauten im Zeitge-
schmack. Noch standfähige Fachwerkbauten
wurden auch verputzt und mit vorgesetzten
Stuckfassaden versehen als Imitation massiver
Bauweise. 

Diese Bauphase und damit auch der fast aus-
nahmslos errichtete Haustyp des quer erschlos-
senen Wohngebäudes mit all seinen Gestal-
tungsvarianten fand im ersten Jahrzehnt des
20.Jahrhunderts, spätestens jedoch mit Beginn
des ersten Weltkrieges seinen Abschluss. Eine
der besonders bei Drei- und Vierseithöfen vor-
kommenden Varianten besteht z.B. aus einem
quer erschlossenen Wohnhaus in Traufstellung
zur Straße mit integriertem Torhaus (Tordurch-
fahrt zum Hof), dessen Dachraum als Speicher
diente. Wenn sich an dieses Torhaus noch ein
Altenteil anschließt (alles unter einem Dach),
nennt man es regional auch "Langhaus". Hausge-
schichtlich ist dieser Begriff jedoch nicht korrekt,
weil Langhäuser sämtliche Funktionen enthielten,
also auch Stall und Scheune. Alle Varianten sind
sowohl ein- als auch zweigeschossig möglich.

Die Zeit  nach dem ersten Weltkrieg hat kaum
prägnante Bauformen im ländlichen Raum her-
vorgebracht. Die vorhandene bäuerliche Sub-
stanz wurde weiter gebraucht und den jeweiligen
Bedürfnissen angepasst. Neu hinzugekommen
sind lediglich diverse Formen von Wohngebäu-
den, die aus dem städtischen Bereich in den
ländlichen Raum übertragen wurden, so etwa
Häuser für Kleinsiedler, Angestellte und Arbeiter
sowie diverse villenähnliche Gebäudeformen. 

Ein nicht auf den ländlichen Bereich beschränkter
Komplex ist die als Heimatstil (Heimatschutzstil)
bezeichnete Architekturströmung, welche in den
Jahren nach dem ersten Weltkrieg zunehmend
Wirkung entfaltete, besonders im Siedlungs- und
Einfamilienhausbau. Architektonisches Programm
der Bewegung war die Rückkehr zu einer schlich-
ten, regionalgebundenen Bauweise und zu bo-
denständigen Materialien. In der Zeit des Natio-
nalsozialismus wurde der Heimatstil ideologisch
massiv vereinnahmt und in Form von Muster-
zeichnungen und Beispielbauten publiziert. Für
den brandenburgischen Raum wurden Bezüge
zur Schule der friderizianischen Landbaumeister
hergestellt. Formal wirkte der Heimatstil noch bis
in die 1950er Jahre nach. Die Bautätigkeit nach

dem Krieg wurde im privaten Bereich stilistisch
dort wieder aufgenommen, wo sie ab etwa 1940
zum Stillstand kam. 

Diese formale Ähnlichkeit ist ganz besonders
deutlich bei den Bauten der Bodenreform festzu-
stellen. Es fällt auf, dass formal-architektonisch
zumindest zwischen den bescheidenen ländli-
chen Bauten der Vor- und Nachkriegszeit kaum
Unterschiede zu erkennen sind. Im Wesentlichen
wurden nach 1945 als Bodenreformhäuser zwei
Haustypen errichtet: Neubauernhäuser als Wohn-
stallhäuser und reine Wohngebäude für Landar-
beiter. Beide Varianten waren äußerst beschei-
den und wurden häufig aus Abbruchmaterial des
großbäuerlichen enteigneten Baubestandes oder
aus in Handarbeit hergestellten Betonsteinen er-
richtet; auch mit Lehmbau wurde experimentiert.
Fast alle Bauten waren ursprünglich unverputzt. 

Die Gebäude der kurzen Bodenreformzeit etwa
zwischen 1946 - 1955 sind historisch interessante
Sonderformen und als solche auch schutzwürdig;
allerdings ist zu vermerken, dass kaum eines
dieser Gebäude unverändert erhalten ist.

Quer geteiltes Wohnhaus
der Gründerzeit, Massivbau mit
Stuckfassade, übergiebelter
Mittelrisalit, Drempel mit kleinen
Drempelfenstern, bis auf Dach-
deckung vollständiger Original-
zustand, um 1900 (Staffelde,
Oberhavel)

Wohnhaus 
im Landhausstil mit Mansard-
Walmdach und Zwerchgiebel,
vollständig in zeittypischer
Ausstattung, um 1910-1920
(Sputendorf, Potsdam-Mittel-
mark)

Wohnhaus 
im Heimatstil, Rundbogen-
Tür mit Klappläden, ur-
sprüngliche Hohlpfannen-
deckung, um 1940; der
Scherengitterzaun passt je-
doch besser in den Außen-
bereich (Neu Fahrland, Pots-
dam-Mittelmark)
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Kleine Feldscheune,
Bohlen-Fachwerk, Giebel
verbrettert, um 1800 (Gruhno,
Elbe-Elster)

Großer Stall-Speicherbau,
Ziegel-Sichtmauerwerk mit
Ladeluke am Giebel, massive
Torpfeiler, Vierseithof um 1900
(Groß Schulzendorf, Teltow-
Fläming)

Stall mit Heuboden,
Ziegelfachwerk, vorkragen-
des Obergeschoss, um 1850
(Barenthin, Prignitz)

Bäuerliche Wirtschaftsgebäude

Besonders die ehemaligen Bauerndörfer sind
noch heute durch große und eindrucksvolle Wirt-
schaftsgebäude geprägt. In Dörfern mit weniger
Vollbauernhöfen ist diese Wirkung nicht ganz so
vordergründig, aber immer noch erkennbar. Bei
Gutsdörfern dominiert der Baubestand des Gut-
es, die Wirtschaftsgebäude der kleinen Häusler-,
Kossäten- und Tagelöhnerstellen treten in den
Hintergrund. Auch dies ist jedoch ein erhaltens-
wertes Kriterium des Dorfbildes, weil es den histo-
rischen Status des Dorfes dokumentiert. 

Ursprünglich waren die Nebengebäude wie auch
die Wohnhäuser Fachwerkbauten. Der weitaus
größte Teil des heutigen Bestandes an Nebenge-

bäuden stammt jedoch aus der zweiten Hälfte des
19. sowie dem Beginn des 20.Jahrhunderts, also
aus einer Zeit, in der massiv gebaut wurde. Ganz
besonders verbreitet ist dabei in allen Regionen
das unverputzte Ziegel-Sichtmauerwerk, an den
vom öffentlichen Straßenraum aus sichtbaren Gie-
belseiten teilweise mit außergewöhnlich schönen
Schmuckformen. Besonders die rechtwinklig mit
der Giebelseite zur Straße stehenden Wirtschafts-
und Stallgebäude fallen auf. Zu den regionalen
Besonderheiten gehören Stallgebäude mit massi-
ven Erdgeschossen in Ziegelmauerwerk und auf
der Hofseite vorkragenden Fachwerk-Oberge-
schossen, die vorzugsweise im südlichen Bran-
denburg auch als Laubengang ausgebildet sind. 

Auf der Feldseite ergibt sich aus der Reihung von
Drei- und Vierseithöfen bei Straßen- und Anger-
dörfern zwangsläufig eine Reihung der Scheu-
nen, die im traditionellen märkischen Dorf als
Durchfahrtsscheunen immer parallel zur Straße
stehen. Besonders die Dächer dieser Reihung
("Scheunenlinie") prägen die Außenansicht eines
Dorfes entscheidend. Nur in wenigen Fällen sind
die großen Scheunen in ursprünglicher Form als
Lehmstaken-Fachwerkbauten erhalten (am mei-
sten noch in der Prignitz), überwiegend handelt
es sich um typische Massivbauten der Jahrhun-
dertwende in Ziegel-Sichtmauerwerk. In der Nie-
derlausitz existiert noch gelegentlich Bohlenfach-
werk, im Barnim und in der Uckermark Ziegel-
Feldstein-Mauerwerk auch in Zwickeltechnik. Es
gibt auch Mischformen, z.B. Ziegelsichtmauer-
werk im Erdgeschoss und ein Dachgeschoss mit
Kniestock aus Fachwerk.

Bis auf die niederdeutsch geprägte Region der
Westprignitz und einige regionale Besonderheiten
sind alle Scheunen in Brandenburg ein- oder
zweitorige Querdielen-Durchfahrtsscheunen.
Beidseits der Durchfahrt (Diele, Tenne) und im
Dachboden befanden sich die Stapelräume. Zur
guten Belüftung des Heubodens wurde häufig
das Giebelfachwerk nicht mit Lehmstaken gefüllt
sondern nur von außen verbrettert; bei Ziegelbau-
ten wurden größere Flächenteile des Giebels
durchbrochen gemauert. 

Neben diesen wichtigsten und flächendeckend
verbreiteten Nebengebäuden gab es regional
noch diverse Sonderformen, so z.B. separate
oder ins Haupthaus integrierte Torhäuser sowie
Taubenhäuser, Backhäuser, kleinere Speicher-
bauten usw. 

Insgesamt muss festgestellt werden, dass sich
ein großer Teil der bäuerlichen Nebengebäude in
kritischem Zustand befindet. Nur die noch genutz-
te Substanz wird gesichert. Das Ziel der Dorfer-
neuerung muss der Erhalt und bei Bedarf die Hil-
festellung zur Umnutzung sein. Es soll jedoch
nicht verschwiegen werden, dass Umnutzungen
gerade der großen Scheunen teilweise erhebliche
planungsrechtliche, bauordnungsrechtliche, bau-
technische und finanzielle Fragen aufwerfen.
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Sonstige Bauten im dörflichen Rahmen

Neben dem bisher besprochenen Kernbestand
der ländlichen Bausubstanz wurde ein Dorf noch
durch eine Vielzahl von anderen baulichen Nut-
zungen geprägt. An herausragender Stelle sind
zuerst Kirchen, Friedhöfe und Herrenhäuser zu
nennen, auf die aber hier nicht weiter eingegan-
gen werden soll, weil sie fast vollständig dem
Denkmalschutz unterliegen und damit auch für
das Dorfbild gesichert sind. Wichtig und im Rah-
men der weiteren Überlegungen zur Dorfentwick-
lung zu untersuchen ist jedoch ihre räumliche Ein-
bindung in das dörfliche Gesamtensemble, z.B.
durch die Beachtung von Sichtachsen bei Baum-
pflanzungen, Freiflächengestaltungen, Respektie-
rung der traditionellen Größenverhältnisse bei
Neubauten im näheren Umfeld usw. Zur Kirche
gehört meist auch ein Pfarrhaus, eventuell noch
mit der ehemaligen Schulstube, zu den Herren-
häusern der Güter gehört der Bestand an teilwei-
se gewaltigen Wirtschaftsgebäuden, die sich in
den meisten Fällen nach langjähriger Nutzung
durch LPG in schlechtem Bauzustand befinden. 

Weiterhin existierten im Dorf und seinem Randbe-
reich diverse Bauten für Handwerk, Gewerbe und
Industrie. Zu nennen sind z.B. Dorfschmieden, al-
te Spritzenhäuser als Vorläufer der Feuerwehr,
Mühlen für Wind und Wasser, wassergetriebene
Sägemühlen usw. Sofern sich Gebäude dieser
Art in ursprünglicher Form erhalten haben, sollten
sie als historische Zeitzeugnisse bewahrt werden.
Wenn dies als Baudenkmal nicht möglich ist, so
doch eingebunden in ein zeitgemäßes Nutzungs-
konzept unter Wahrung ihres architektonischen
Erscheinungsbildes. 

Natur und Landschaft

Auch Teile von Natur- und Landschaft im Sied-
lungsgebiet und dessen Randbereich sind als
Kulturgut zu betrachten, sie sind in Jahrhunderten
der Nachbarschaft durch den Menschen geprägt
und nach seinen Bedürfnissen geformt. Alles,
was diesem Bereich zuzurechnen ist, besitzt im
weitesten Sinne einen Informationsgehalt mit Be-
zug zur Dorfgeschichte. Als schutzwürdiges Kul-
turgut im hier besprochenen Zusammenhang
werden daher die Elemente von Natur und Land-
schaft definiert, welche durch die Existenz des
Menschen direkt oder indirekt geprägt und durch
bewusstes oder unbewusstes Handeln gestaltet
wurden. Damit sind vorerst auch die (aus heutiger
Sicht) negativen Hinterlassenschaften mit einge-
schlossen. Zum schutzwürdigen und erhaltens-
werten Kulturgut werden sie hauptsächlich durch
ihren ästhetischen Wert, der zwangsläufig einer
ständigen Entwicklung der Wertvorstellungen un-
terworfen ist und sich daher weder vom Zeitge-
schmack noch von wissenschaftlichen oder tech-
nischen Erkenntnisprozessen trennen lässt. 

Kulturhistorische Landschaftselemente können
auch Bauwerke im Freiraum sein, z.B. Brücken,
wasserbauliche Anlagen, Mauern oder sonstige
Einfriedungen. Soweit es sich um bauliche Anla-
gen im Sinne der BbgBO handelt, sollen sie hier
nicht behandelt werden. Zu beachten ist weiterhin
die gestalterische und raumbildende Wirkung von
Straßen im Landschaftsraum. 

Die dörfliche Gemarkung und ihre 
Nutzung

Die historischen Gemarkungen waren geprägt
durch ein Geflecht von Wirtschafts- und Nut-
zungsbeziehungen zwischen Dorf und Außenbe-
reich. Hieraus sind die ursprünglichen Wegebe-
ziehungen entstanden (z.B. die Trift zum Upstall).
Alle Wege dieser Art sollten ganz bewusst als
Elemente der Landschaftsgestaltung mit histori-
schem Bezug gepflegt werden, soweit sie nicht
bereits den Flächenberäumungen der Vergan-
genheit zum Opfer gefallen sind. Zu diesen Op-
fern gehören auch die alten Feldraine.

Ehemalige Dorfschmiede
auf dem Anger, Ziegel-Feld-
steinbau mit Giebelvorlaube,
alte Biber-Kronendeckung, im
Kern um 1720, die denkmal-
pflegerischen Untersuchungen
sind noch nicht abgeschlossen
(Danewitz, Barnim)

Dorfbild und Landschaft.
Kirchturm, Scheunendächer
und innerörtlicher Baumbe-
stand prägen die Silhouette des
Dorfes im märkischen Land-
schaftsraum (Rönnebeck,
Oberhavel)
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Lindenallee in 6 Reihen
in einem nach Brand 1840 an
anderer Stelle neu aufgebauten
Dorf. Straßendorf mit stark 
erweitertem Straßenraum in
der Tradition friderizianischer
Kolonien (Groß Breese, 
Prignitz)

Der Begriff "Rain" bezeichnet einen Streifen beid-
seits des Weges, der ursprünglich nicht zur priva-
ten landwirtschaftlichen Nutzfläche (Hufe) gehör-
te, sondern Allgemeinbesitz (Allmende) war. Er
diente der Vorhaltung von Windschutzpflanzun-
gen gegen Bodenerosion sowie als Standort für
Obstbäume, Schattenspender für die Mittagsruhe
bei der Feldarbeit, Lagerplatz für Lesesteine usw.
An den Wegrändern finden sich teilweise noch
heute die alten Lesesteinhaufen (auf dem Acker
ausgelesene und am Weg zur weiteren Verwen-
dung gesammelte Feldsteine). 

Aus einigen Bereichen der Gemarkungen (z.B.
ehemaligen Ton- oder Kiesgruben) haben sich in-
zwischen Biotope entwickelt und nur der Name in
der Flurkarte erinnert noch an ihre ursprüngliche
Funktion. Auch diese Namen sollten gepflegt und

im Sprachgebrauch erhalten werden, z.B. durch
Ortsbeschilderungen. An Bächen und Kanälen
stehen noch alte Kopfweiden, die ursprünglich
reine Nutzgehölze waren und erst heute als kul-
turhistorisches Landschaftselement und Kleinle-
bensraum geschützt und gepflegt werden. 

Veränderungen brachte der Verkehr zwischen
den Ortschaften. Je nach Intensität sind aus den
ursprünglichen Wegen Land- und später Fern-
straßen entstanden. Nur wenn der Bau von Fern-
straßen im 20.Jahrhundert auf neuen Trassen er-
folgte, haben die alten Landstraßen ihre überörtli-
che Funktion wieder verloren und sind dadurch in
unbedeutender Funktion als Nebenstraßen in den
Formen des 19.Jahrhunderts mit Pflasterbelag,
eventuell Sommerweg und Alleebäumen erhal-
ten. In sehr seltenen Fällen existieren noch die al-
ten Meilensteine. Eine solche Situation ist im Sin-
ne der Dorferneuerung als Kulturgut im Land-
schaftsraum unbedingt zu erhalten, fachgerecht
zu pflegen und möglichst in touristische Konzep-
tionen einzubinden. Dabei ist auch der historische
Pflasterbelag ein wichtiges Zeitzeugnis. In den
ehemaligen Ziegelregionen existieren teilweise
noch heute Straßen mit Ziegelpflaster (!), teilwei-
se inzwischen mit einer Asphaltdecke überzogen,
darunter aber immerhin erhalten. 

Dorfanger, Dorfstraße und öffentliche
Freiräume

Die innere Struktur eines Dorfes ist nach be-
stimmten Kriterien organisiert und gestaltet, die
auch bestimmte Grün- und Freiraumstrukturen
hervorgebracht haben. So befindet sich auf dem
Anger häufig ein Dorfteich, der ehemals als
Viehtränke und Feuerlöschteich diente; zwei von
mehreren Gründen, warum der Anger gerade an
dieser Stelle angelegt wurde. Die Kirche mit dem
alten Friedhof befindet sich auf einem erhöhten
Teil des Angers, fast immer umgeben von alten
Baumbeständen. Im 19.Jahrhundert verloren die
Angerbereiche im Zusammenhang mit der Sepa-
ration ihre Funktion als Allmende und waren nun
eine vorerst funktionslose, öffentliche (kommuna-
le oder fiskalische) Freifläche, um deren "Ver-
schönerung" man sich bald bemühte. Besonders
nach 1871 wurden viele Angerbereiche und Dorf-
straßen auf konzeptioneller Grundlage mit Bäu-
men (sehr häufig Eichen und Linden) bepflanzt
und mit Kriegerdenkmalen oder sonstigen Ge-
denksteinen gestaltet; nach dem ersten Weltkrieg
folgten weitere Gedenksteine. Die Pflanzungen
aus jener Zeit haben inzwischen eindrucksvolle
Dimensionen erreicht. 

Besondere Bäume im öffentlichen Bereich waren
teilweise über Jahrhunderte ein Mittelpunkt des
gesellschaftlichen Dorflebens (Tanz- und Ge-
richtslinden), sie befanden sich in dieser Funktion
meist in der Nähe der Dorfschenke. Wenn histori-
sche Bezüge noch heute nachweisbar sind, soll-
ten die Bäume dokumentiert, gekennzeichnet und
besonders gepflegt werden.
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Neu gestalteter Dorfplatz
mit Wendeschleife und  Frei-
flächengestaltung. Saniertes
Dorfgemeinschaftshaus (ehe-
mals Dorfschule) im Heimatstil
von 1925 (Waltersdorf, Dahme-
Spreewald)

Dorfanger mit Dorfteich,
alter Baumbestand am weit-
gehend naturbelassenen Teich,
nur dezente grünordnerische
Eingriffe (Sputendorf, Potsdam-
Mittelmark)



Insgesamt hat sich eine Freiraumgestaltung erge-
ben, deren Entwicklung man in der Ortschronik
nachlesen kann und die als Zeitzeugnis bewahrt
werden sollte, unabhängig von der Tatsache,
dass der größte Teil bereits durch diverse Ge-
setze geschützt ist. Alte Bäume im öffentlichen
Raum sind nicht nur als das heute mit kommuna-
lem Pflegeaufwand verbundene "Großgrün" zu
betrachten sondern auch als Zeitzeugen der mär-
kischen Kulturgeschichte und als solche im Dorf-
bild genau so zu beachten wie die schutzwürdige
historische Bausubstanz.

Parkanlagen und Friedhöfe

Die ersten unter rein ästhetischen Gesichtspunk-
ten angelegten Ziergärten und Parks entstanden
im Umfeld der Herrenhäuser. Ursprünglich waren
auch diese Gärten zumindest teilweise Nutz- und
Küchengärten, später reine Ziergärten und Park-
anlagen; sie werden noch heute allgemein als
Gutspark bezeichnet. Dort, wo Reste dieser Gar-
tenanlagen um ehemalige Herrenhäuser noch
vorhanden sind, sollten sie unbedingt in Dorfent-
wicklungskonzeptionen dokumentiert und bewer-
tet werden um nach Wegen zu suchen, sie zu er-
halten bzw. wieder herzustellen. Teilweise sind
die Anlagen durch Sichtachsen (Alleen oder in
Wälder eingeschnittene Schneisen) weit in die
Landschaft eingebunden. Wenn diese Systeme
noch heute erkennbar sind, sollten auch sie erhal-
ten und wieder hergestellt werden. Bei den Unter-
suchungen sind die alten Flurkarten aus DDR-Be-
ständen hilfreich, weil sich die landschaftsprägen-
den Systeme teilweise aus den alten Flurgrenzen
rekonstruieren lassen.

Auf dem Anger steht die Dorfkirche. Das Kirchen-
grundstück (Kirchhof) diente ursprünglich immer
als Friedhof. In der Regel waren Friedhöfe mit be-
sonderen Bäumen bepflanzt und durch eine Mau-
er abgegrenzt. Die Mauern sind teilweise Denk-
male ältester Feldstein- und Backsteinkunst und
als solche unbedingt zu erhalten. In sehr seltenen
Fällen existieren noch einzelne Maulbeerbäume,
deren Anpflanzung den Pfarrern im 18.Jahrhun-
dert im Zusammenhang mit der Seidenraupen-
zucht befohlen wurde. Beginnend im späten 18.,
meist aber erst im 19.Jahrhundert wurde der
größte Teil dieser Friedhöfe innerhalb des  Dorfes
geschlossen und in die Randbereiche verlegt.
1811 wurde eine Verordnung mit Anweisung zur
Gestaltung von Friedhöfen in vier gleich große,
von Alleen getrennte Felder erlassen; ein Gestal-
tungsprinzip, dem bis zum 20.Jahrhundert noch
gefolgt wurde und das heute vielfach unverändert
existiert. Die alten Kirchhöfe blieben als Gedenk-
stätten erhalten, teilweise sind hier noch sehr alte
Wild- und Zierpflanzenarten zu finden.

Private Bereiche

Die Lücken zwischen den Dächern eines Dorfes
schließen üblicherweise große Bäume. Diese
Bäume sind nicht von ungefähr ins Dorf geraten

sondern als das Ergebnis einer langen und inter-
essanten historischen Entwicklung. Wie alles,
was für den Menschen erreichbar und durch ihn
beeinflussbar war, wurden auch Bäume nach
ihrem Nutzwert bemessen. Der Nutzen bestand in
der Verwendung als Bau- und Brennholz (Stamm
und Äste), als Futter für Tiere und Einstreu für die
Ställe (Blätter), als Heilmittel (Lindenblüten), Roh-
stoff für Chemikalien (Harz), Obstlieferant usw.

Friedenseichen
für die Siege von 1864 und
1871 neben einem Denkmal für
Dietrich von Quitzow, der 1593
an dieser Stelle erschlagen
wurde (Legde, Prignitz)

Dorfkirche mit Friedhof
noch an der ursprünglichen
Stelle im Kernbereich des
Dorfes; Feldsteinkirche um
1250 (Metzelthin, Ostprignitz-
Ruppin)

Kirchhofmauer
(Wietstock, Teltow-Fläming)
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Hausbäume
in alter Tradition vor einem
Bauernhaus. Das Dorf ist 1813
vollständig abgebrannt, 1815
wieder aufgebaut und der
Baubestand weitgehend unver-
ändert erhalten; aus dieser Zeit
könnten die Linden stammen
(Breetz, Prignitz)

Das alte Pfarrhaus
versteckt sich hinter seiner
grünen Hülle aus Efeu ...
(Zehlendorf, Oberhavel)

Durch Dekrete und Vorschriften wurden den Bäu-
men im unmittelbaren Umfeld der Höfe noch an-
dere Funktionen zugewiesen, z.B. Brandschutz
(Schutz vor Funkenflug und damit Verhinderung
von Brandübertragung über Strohdächer), Blitz-
schutz (Funktion als Blitzableiter), Windschutz
und spätestens seit der friderizianischen Zeit
auch gestalterische Funktionen. Vor einigen Häu-
sern stehen noch heute symmetrisch auf den Ein-
gang ausgerichtete Hausbäume, die teils auf eine
uralte (heidnische) und noch lange gepflegte Tra-
dition verweisen, teils aber auch in Erfüllung von
königlichen Pflanzgeboten gesetzt wurden (Hoch-
zeitsbäume); eine Pflicht, die sich später zum
Brauch entwickelt hat. 

Die heute noch erhaltenen alten Obstgärten hin-
ter den Höfen, teilweise inzwischen als Streuobst-
wiesen nach § 32 BbgNatSchG geschützt, haben
ihren Ursprung nicht nur in der Deckung des Ei-
genbedarfs der Familien sondern auch in älteren
Verordnungen, welche sich bis auf die Zeit des
Großen Kurfürsten zurück verfolgen lassen. 1754
ordnete Friedrich II. an, dass jeder Landwirt bei
der Hofübernahme 6 bis 8 Obstbäume zu setzen
hatte. 1765 verschärfte er die Vorschrift noch und
forderte ganz konkret das Anlegen eines Obstgar-
tens zu jedem Gehöft und die jährliche Pflanzung
von 10 bis 12 Obstbäumen. Die Forderung war
sehr hoch angesetzt, weil ein großer Teil der
Pflanzungen wegen mangelhafter Pflege schon

bald wieder einging. Als Tradition wurden diese
Gärten bis ins 20.Jahrhundert beibehalten. Nur
selten existieren noch die alten Flächenabgren-
zungen durch Hecken. Dort, wo Hecken erhalten
sind, sollten sie nicht nur als Element der Land-
schaftsgestaltung Bestandsschutz genießen son-
dern auch als Lebensraum für heckenbrütende
Vogelarten und verschiedene Insekten. 

Eine weitere Tradition ist in den so genannten
Bauerngärten zu sehen, die in ihrer ursprüngli-
chen Form als eine Mischung aus Nutz- und Zier-
garten, gelegentlich durch niedrige Buchsbaum-
hecken gegliedert und gestaltet, nur noch sehr
selten zu finden sind. Wo sie noch existieren, be-
finden sie sich neben oder hinter den Gebäuden
und enthalten neben Obst-, Gemüse-, Gewürz-
und Heilpflanzen auch Zierpflanzen, meist alles in
bunter Mischung.

Die kleinen Vorgärten als Ziergärten vor den Bau-
ernhäusern waren nicht in allen Regionen und
nicht zu allen Zeiten üblich. Wie vielen histori-
schen Flurkarten zu entnehmen ist, standen die
Wohnhäuser offenbar ursprünglich in den mei-
sten Regionen Brandenburgs direkt auf der Flur-
stücksgrenze zur Dorfstraße bzw. zum Anger. In
konzeptionell angelegten und gebauten Dörfern
(Kolonien) finden sich teilweise schon im 18.Jahr-
hundert durchgehend Vorgärten. Die meisten der
heute vorhandenen Vorgärten sind jedoch im 19.
Jahrhundert entstanden, als die alten Fachwerk-
häuser den noch heute vorhandenen Massivbau-
ten weichen mussten und mit zunehmendem
Wohlstand eine allgemeine Bereitschaft zur "Ver-
schönerung" in den Dörfern um sich griff. Nur die
Wohnhäuser wurden dann um etwa 2 bis 4 m
zurückgesetzt und der kleine Bereich vor dem
Haus als reiner Ziergarten mit Blumen bepflanzt.
Die Nebengebäude, auch die massiven Ersatzbau-
ten, wurden weiterhin an der Grundstücksgrenze
errichtet. Dieses Siedlungsbild prägt noch heute
massenhaft die Dörfer Brandenburgs, es sollte
als typische Erscheinung erhalten bleiben. Teil-
weise sind Vorgärten auch im Zusammenhang
mit der Separation und der Umgestaltung der An-
gerbereiche entstanden. Die Anlieger waren dann
bereit, einen Streifen vor ihrem Haus zu erwer-
ben, als Ziergarten zu gestalten und einzufrieden. 

Neben Bäumen hatten noch andere Pflanzen ei-
ne besondere Funktionen, z.B. Dachwurz. Dieser
sollte nach altem Volksglauben vor Blitz und Feu-
er schützen. Man pflanzte ihn auf die rohrgedeck-
ten Firste der Häuser und später, als die Dächer
massiv gedeckt wurden, auf die Köpfe der ge-
mauerten Torpfeiler. Dort konnte er nur überle-
ben, weil er eine äußerst anspruchslose Pflanze
ist. Die ursprüngliche Bedeutung wird daher kom-
men, dass Dachwurz den strohgedeckten und
witterungsempfindlichen First durchwurzelt, dabei
stabilisiert und außerdem trocken hält, indem er
ihm jede Feuchtigkeit entzieht. Trockene Dachfir-
ste wiederum ziehen weniger den Blitz an.
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Gebäude und
Baugestaltung

In vielen Fällen werden Gebäude und ihre Gestal-
tung als angenehm empfunden, ohne dass eine
genaue Erklärung für diese Wirkung gegeben
werden kann. Das Gebäude, die Fassade oder
das Dach sind einfach "schön", es stimmt alles.
Bei der Wahrnehmung von Architektur ist unser
Empfinden geprägt von Gewohnheiten, von einer
gebauten Umwelt, in der wir aufgewachsen sind
und die ständig und unmerklich auf uns einge-
wirkt hat. Die Erfahrungen mit unserer Heimat
und den auch heute noch zu einem sehr hohen
Prozentsatz historischen Architekturformen unse-
rer Umwelt prägen unser Urteil und unser stilisti-
sches Empfinden. Dieser Tatsache bleibt unbe-
wusst jeder unterworfen, ob er will oder nicht. Sie
tritt besonders deutlich in Erscheinung, wenn wir
uns in historischer Umgebung befinden und die
gewohnten traditionellen Formen geradezu er-
warten. Für einen zeitgemäßen Umgang mit den
traditionellen Bauformen des Dorfes gibt es daher
bestimmte Grundregeln, welche diese Erfahrun-
gen berücksichtigen.

Zeitgemäße Bautätigkeit im
traditionellen Umfeld

Grundlagen und Begriffsbestimmung

Die wichtigsten Begriffe sind in diversen Geset-
zen und Verordnungen bestimmt, z.B. im Bauge-
setzbuch (BauGB), in der Baunutzungsverord-
nung (BauNVO), in der Brandenburgischen Bau-
ordnung (BbgBO) oder der Honorarordnung für
Architekten und Ingenieure (HOAI); siehe hierzu
auch die Literaturhinweise im Teil 6. Nachfolgend
sollen einige dieser Begriffe kurz erläutert wer-
den. Dabei soll hier besonders auf die mit der so
genannten "Bausubstanz" in Verbindung stehen-
den Begriffe eingegangen werden. 

Bauliche Anlagen sind mit dem Erdboden fest
verbundene, aus Bauprodukten hergestellte Anla-
gen, z.B. Gartenzäune, Garagen, Häuser, usw.
Verschiedene bauliche Anlagen dürfen im Sied-
lungsgebiet (Innenbereich, § 34 BauGB) ohne
Genehmigung errichtet oder verändert werden,
z.B. offene Einfriedungen (Zäune) bis 2,00 m
Höhe und geschlossene Einfriedungen (Mauern)
bis 1,50 m Höhe, falls eine Gestaltungssatzung
keine anderen Festlegungen getroffen hat.

Gebäude sind selbständig benutzbare, überdeck-
te bauliche Anlagen, die von Menschen betreten
werden können und dem Schutz von Menschen,

Tieren oder Sachen dienen, z.B. Wohnhäuser,
Ställe oder Garagen. Die Errichtung der meisten
Gebäude ist genehmigungspflichtig; nach § 67
BbgBO sind jedoch einige Gebäude von der Ge-
nehmigung freigestellt. Keiner Genehmigung be-
darf die Änderung von Fenstern und Türen in den
dafür bestimmten Öffnungen (!) von Wohngebäu-
den, d.h., das Fenster selbst darf ausgetauscht
werden, die gemauerte Öffnung jedoch darf ohne
Genehmigung nicht verändert werden. 

Instandsetzungen sind Maßnahmen zur Wieder-
herstellung und Erhaltung des bestimmungs-
gemäßen Zustandes eines Bauwerkes. Der Aus-
tausch von Material, welches verschlissen, zer-
stört oder auf andere Weise nicht mehr den erfor-
derlichen Eigenschaften entspricht, darf genehmi-
gungsfrei durch gleichartiges Material erfolgen.
Ein Dach darf z.B. genehmigungsfrei durch
gleichartiges Material umgedeckt werden (falls ei-
ne Gestaltungssatzung keine anderen Festlegun-
gen getroffen hat), einzelne Sparren dürfen aus-
gewechselt werden usw. 

Wenn jedoch ein ganzer Dachstuhl abgetragen
und neu in gleicher Form wieder aufgebaut wer-
den soll, ist nicht mehr von Instandsetzung zu
sprechen sondern von Abbruch und Wiederauf-
bau. Ein Wiederaufbau wird jedoch baurechtlich
als Neubau bewertet und unterliegt der Genehmi-
gungspflicht.

Zentrales Ensemble 
eines Dorfes, Gebäude und
öffentliche Freifläche 
umfassend saniert und neu
gestaltet (Saathain, Elbe-Elster)

Neues Buswartehaus 
im alten Dorf, ein gelungenes
Gestaltungsbeispiel (Groß
Schulzendorf, Teltow-Fläming)
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Sanierung   
eines Giebellaubenhauses
nach denkmalpflegerischen
Grundsätzen; Fachwerkbau
um 1780, Giebel verbrettert,
neue Rohrdeckung 
(Lüdersdorf, Barnim)

Umnutzung
eines Nebengebäudes zu
Wohnraum (Schönfeld, 
Barnim)

Instandsetzung
des Feldsteinmauerwerks (um
1880) in traditioneller Zwickel-
technik für Erdgeschoss und
Hofmauer, sorgfältige und
fachgerechte Arbeit (Polßen,
Uckermark)

Sanierungsmaßnahmen haben ihren Ursprung
als Begriff im lateinischen Wort "sanare" (gesund
machen, heilen). Im Bauwesen steht der Begriff
Sanierung für alle komplexen Baumaßnahmen,
die eine mit Modernisierung, Instandsetzung oder
Umbau verbundene Renovierung (Wiederneuma-
chung) zum Ziel haben oder, ganz allgemein ge-
sprochen, die umfassende Verbesserung des Zu-
standes eines Siedlungsbereiches oder eines ein-
zelnen Bauwerkes unter den Gesichtspunkten

heutiger Nutzungsbedürfnisse. Der Begriff Sanie-
rung ist bauordnungsrechtlich nicht exakt zu be-
stimmen, weil er regelmäßig eine Vielzahl von
teils genehmigungspflichtigen und teils genehmi-
gungsfreien Baumaßnahmen beinhaltet. Von Sa-
nierung wird daher formell nur im Planungsrecht
gesprochen, so im BauGB ab § 136 von der
"Städtebaulichen Sanierungsmaßnahme". 

Nutzungsänderungen erklären sich aus dem
Begriff selbst. Im ländlichen Bereich ist besonders
der Ausbau von bisher ungenutzten Nebenge-
bäuden und Dachgeschossen zu Wohnzwecken
interessant; die Nutzungsart "Stall" wird geändert
in "Wohnraum". Wohnräume sind jedoch Aufent-
haltsräume für Menschen, die Errichtung oder Än-
derung von Aufenthaltsräumen ist weitgehend ge-
nehmigungspflichtig, gleichgültig, ob durch Neu-
bau, Umbau oder Ausbau. Damit ist der Ausbau
von Nebengebäuden zur Wohnnutzung grund-
sätzlich genehmigungspflichtig, auch wenn sich
keine äußerlich erkennbaren Veränderungen an
der Fassade ergeben. Der Ausbau von Dachge-
schossen ist nur teilweise genehmigungsfrei, sie-
he § 67 Abs.2 Nr.8 BbgBO.

Gestalterisch sind Umnutzungen immer Einzelfall-
entscheidungen, es gibt hier keine Patentrezepte.
Wegen der bestehenden Bauantragspflicht muss
ein Architekt oder bauvorlageberechtigter Ingeni-
eur hinzugezogen werden. Zu wünschen bleibt,
dass diese auch das nötige gestalterische Gefühl
mitbringen und der Umbau nicht zum Panoptikum
gerät. Schutzwürdige und ortstypische Baufor-
men sollten weitestgehend erhalten und respek-
tiert werden, Einbauten (Türen und Fenster) sich
möglichst der vorhandenen Architektursprache
bedienen und gegebene Fassadengliederungen
gestalterisch nutzen.

Umgang mit der historischen 
Bausubstanz

Ein historisches Gebäude, welches in seiner
Substanz weitgehend brauchbar ist und sich außer-
dem in Gemeinschaft mit anderen Gebäuden glei-
cher Form und Funktion befindet (Ensemble-
wirkung), sollte in seiner Gesamtwirkung mög-
lichst ursprünglich wiederhergestellt und nicht ge-
waltsam auf "modern getrimmt" werden. Das
schließt eine Anpassung an zeitgemäße Nut-
zungsqualität und Funktionalität nicht aus; eben-
sowenig soll die Korrektur von offensichtlichen
konstruktiven und bauphysikalischen Fehlern der
Vergangenheit verhindert werden.  

Bei näherer Betrachtung stellt sich allerdings sehr
oft heraus, dass viele Baufehler nicht historischer
Art sind sondern erst entstanden, nachdem alte
Bausubstanz mangelhaft gepflegt, unsachgemäß
behandelt, umgebaut oder moderne Anlagen und
Bauelemente ohne Kenntnis bautechnischer und
bauphysikalischer Zusammenhänge eingebaut
wurden. Mit diesem Satz ist das Kernproblem be-
reits beschrieben.
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Sanierungsmaßnahmen, Umbauten und An-
bauten bei erhaltenswerten Gebäuden sollen
sich dem vorhandenen Charakter des Gebäudes
unterordnen und nicht durch ein gestalterisches
Eigenleben auffallen. Es ist keine Schande, in ei-
nem alten Haus zu wohnen. Alte Gebäude bieten
bei sachgemäßer Sanierung oder Modernisierung
unter günstigen Umständen eine höhere Wohn-
und Lebensqualität als die Bauten der Neuzeit.

Wenn der Beschluss gereift ist, ein altes Haus
zu erhalten, muss entschieden werden, welcher
Aufwand getrieben werden soll. Über den finan-
ziellen Aufwand kann jeder allein entscheiden.
Der materielle Aufwand berührt jedoch bei größe-
rem Umfang eventuell schon bauordnungsrechtli-
che Fragen und damit die Genehmigungspflicht,
besonders, wenn die tragende Konstruktion be-
troffen ist. Auch wenn diese beiden Fragen gelöst
sind, bleibt noch als drittes Problem die formale
Frage. Kompliziert wird es dabei, wenn der
Wunsch nach "stilgerechter" Sanierung besteht,
ein altes Gebäude auch zweifelsfrei vorhanden
ist, aber durch Umbau schon so viel verändert
wurde, dass die Entstehungszeit zumindest
äußerlich nicht mehr erkennbar ist. 

Meist wurden bei solchen Gebäuden die Fenster-
öffnungen und die Fenster verändert, der Fassa-
denstuck abgeschlagen und infolge einer Grun-
drissänderung der Eingang von vorn nach hinten
oder zur Seite verlegt. Was ehemals der funktio-
nelle und deshalb auch gestalterische Mittelpunkt
der Straßenfassade war, ist jetzt ein auffallend
großes Fenster, eventuell ein Blumenfenster mit
außen vorgesetztem Glaskasten. Dazu kommt
noch eine übergroße Schleppgaube, welche auf
die Symmetrie der Fassade keine Rücksicht
nimmt und neuerdings ein seitlich angesetzter
Blechkasten mit Flachdach als Garage.

Wenn Veränderungen eine solche Größenord-
nung angenommen haben, sollte man nicht den
Versuch unternehmen, durch angeklebten Stuck
und kleinkarierte Sprossenfenster die Historie
wiederzubeleben. Es wird in den meisten Fällen
mehr oder wenig kläglich enden und den etwas
peinlichen Eindruck einer Kulisse erzeugen. Die
Grenzen bei der formalen Wiederherstellung ei-
nes historischen Zustandes sind immer dann er-
reicht, wenn keinerlei stilistische Einzelelemente
mehr vorhanden sind, die als Vorbild oder Modell
für zu ergänzende Teile dienen könnten. Wer auf
Vermutungen angewiesen ist und Zierelemente
erfinden muss, weil nichts Originales mehr vor-
handen ist, sollte bei der Wahrheit bleiben und
auf fragwürdige Zutaten verzichten. Vor den bun-
ten Prospekten mit "Bauernhausfenstern" und
"Stuckelementen für jeden Geschmack" muss
dringend gewarnt werden.

Vorausgesetzt, der Bauherr hat sich die Erfor-
schung der Baugeschichte seines Hauses nicht
zum Hobby gemacht und die Denkmalschutz-
behörde hat keine Auflagen erteilt, ist es besser,

mit schlichten und klaren Elementen, Formen und
Farben den Gesamteindruck des Gebäudes in
seinen alten Proportionen wiederherzustellen und
dabei auf historisierende Einzelelemente zu ver-
zichten. Fenster- und Türöffnungen sowie der von
außen sichtbare Eingangsbereich sollten wieder
in die alten Maßverhältnisse und an die alte Stelle
zurückgeführt werden. Das Dach sollte mit einem
(möglichst roten) Tondachziegel gedeckt und von
störenden Aufbauten befreit werden.

Allein diese Maßnahmen genügen oft, um ein Ge-
bäude wieder in seine historische Umgebung ein-
zufügen. Sie sind im Zweifelsfall für die Gesamt-
wirkung eines Straßenzuges vorteilhafter als der
deutlich erkennbare Versuch, mit allen Mitteln
aufzufallen und damit aus der Gemeinschaft einer
Hausgruppe auszubrechen. Gerade das ist es,
was früher bei ländlichen Wohnhäusern nur ganz
selten beabsichtigt war. Sonderrollen blieben im-
mer auch besonderen Funktionen vorbehalten,
z.B. der Kirche, der Schule oder dem Haus des
Dorfschulzen.

Wiederaufbau (Kopie)
eines Giebellaubenhauses bei
weitgehender Orientierung am
Original des 18.Jahrhunderts;
Schleppgauben sind Zutaten,
Dachdeckung entspricht nicht
der Bauzeit (Schmiedeberg,
Uckermark)

Doppelhäuser, 
die ewig ungleichen Brüder ...
um 1800 (Neubarnim, 
Märkisch-Oderland)
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Wohnhaus 
der Jahrhundertwende mit
Zwerchgiebel und stehenden
Gauben (Dachhäuschen),
Ziegeltorpfeiler mit Holztor,
um 1900 (Börnicke, Havelland);
alles vorbildlich und ohne 
formale Änderungen instand-
gesetzt.

Neubauten im Dorf

Ein neu zu errichtendes Gebäude soll zeitgemäß
sein und nicht historisierend und "altertümlich" ge-
baut werden, nur weil sich das Baugrundstück zu-
fällig in einer solchen Umgebung befindet. Ein
Neubau soll als Produkt seiner Zeit erkennbar sein,
auch in historischer Umgebung und auf dem Dorf. 

Jedoch soll dieser Neubau Rücksicht nehmen auf
das Ensemble und sich nach Maß und Proportion
einfügen in seine nähere Umgebung. Dazu gehö-
ren besonders Gesamtkubatur, Traufhöhe, Dach-
neigung, Dachdeckung und Stellung des Gebäu-
des auf dem Baugrundstück. Sollte das Ensem-
ble, dem der Neubau eingefügt wird, in seinem
baugeschichtlichen Informationsgehalt sehr wert-
voll sein, sind eventuell weitergehende Forderun-
gen, z.B. durch Erstellen einer Gestaltungssat-
zung, zu formulieren. Nach sorgfältiger Prüfung
und Abwägung der Situation könnten dann auch
gestalterische Vorgaben für Dachüberstände,
Dachaufbauten, die Proportionen der Fenster,
Farbgebung sowie Einfriedungen aufgenommen
werden.

Dabei sollte bei den gegenwärtigen Diskussionen
um Schutz und Bewahrung historischer Bausub-
stanz nie vergessen werden, dass einst diese
Bauten selbst Gegenstand hitziger Diskussionen
waren, gegen herrschende und konservative Vor-
stellungen verteidigt und durchgesetzt werden
mussten und teilweise den erbitterten Angriffen
wertkonservativer Bauherren, Interessenverbän-
de und Architekturtheoretiker ausgesetzt waren.
Aus den Aufzeichnungen und überlieferten Be-
richten der friderizianischen Landbaumeister in
Brandenburg ist bekannt, wie schwer neue For-
men, Bauweisen und Grundrisse gerade im länd-
lichen Raum durchzusetzen waren. Ähnlich gela-
gerte, jedoch vorrangig ästhetisch geprägte Dis-
kussionen wurden zur Zeit Schinkels im frühen
19.Jahrhundert oder im Zusammenhang mit der
(teils sozialreformerischen) Heimatschutzbewe-

gung zu Beginn des 20.Jahrhunderts geführt. In
beiden Fällen waren die Erhaltung und Gestal-
tung des Ortsbildes ein Schwerpunktthema.

Vieles von dem, was heute als typisch für eine
bestimmte Epoche der Baugeschichte angese-
hen wird und formal möglichst unverändert behü-
tet und erhalten werden soll, wurde in seiner Ent-
stehungszeit als störend oder geschmacklos
empfunden und abgelehnt. In vielen Fällen wurde
auch rücksichtslos zeitgemäße Stilistik den da-
mals vorhandenen Formen aufgezwungen oder
übergestülpt und erst der Abstand aus heutiger
Sicht und der noch größere stilistische Kontrast
zu den Formen unserer Zeit lässt das Ganze zu
einer architektonischen Einheit verschmelzen.
(Bekanntestes Beispiel in hundertfacher Aus-
führung: romanische Kirche mit gotischem Ge-
wölbe, barockem Altar und Orgelprospekt der
Gründerzeit.)  

Pflege, Instandsetzung und
Veränderung baulicher 
Anlagen

Die Kenntnis der historischen Bauformen ist Vor-
aussetzung für eine sachgerechte Wiederherstel-
lung des äußeren Erscheinungsbildes eines
Baukörpers und damit seiner Wirkung im räumli-
chen Gesamtbild. Nachfolgend ein Überblick über
die wichtigsten Themenkomplexe. 

Die Hinweise mussten zwangsläufig allgemein
gehalten werden, pauschale Aussagen für ganz
Brandenburg sind nicht möglich. Sie sollen erste
Anregung sein für detaillierte, regional oder örtlich
begrenzte Einzeluntersuchungen.

Baukörper

Die Beurteilung der Baukörper hinsichtlich ihrer
Wirkung im Ortsbild erfolgt allgemein zuerst nach
den Gesichtspunkten Länge, Breite, Höhe und
Dachneigung, eventuell werden auch Gliederung
der Baukörper sowie Stellung auf dem Grund-
stück in die Betrachtung mit einbezogen. Abgese-
hen von der Dachneigung sind damit städtebauli-
che Kategorien nach § 9 Abs.1 BauGB betroffen,
die sich einer bauordnungsrechtlichen Regelung
(Gestaltungssatzung) entziehen. Falls kein Be-
bauungsplan entsprechende Festsetzungen trifft,
sind die vorhandene Situation und das Einfügen
eines geplanten Baukörpers in diese Situation
nach § 34 BauGB zu beurteilen. Demnach ist ein
Vorhaben u.a. dann zulässig, wenn es sich in die
Eigenart der näheren Umgebung einfügt und das
Ortsbild nicht beeinträchtigt wird. Unter baugestal-
terischen Gesichtspunkten ist dieser Rahmen zu-
mindest im schutzwürdigen historischen Bereich
zu allgemein gehalten und damit zu weit gefasst,
der Spielraum für gestalterisch unsensible Bau-
herren bleibt zu groß.
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Wenn die Zerstörung von erhaltenswerten Bau-
körpern verhindert werden soll, kann dies
schnellstmöglich durch eine Erhaltungssatzung
geschehen. Wenn die weitere Entwicklung von
Neubauten (Lückenbebauung, Ersatzbauten) de-
tailliert gesteuert werden soll, bietet nur der Be-
bauungsplan die erforderlichen Möglichkeiten. Es
bleibt jedoch bei dem Grundsatz, dass mit zuneh-
mender Festsetzungstiefe die Anforderungen an
die Begründung der Festsetzungen steigen. Sie
sind aus dem schutzwürdigen historischen Um-
feld heraus zu begründen und müssen der Erhal-
tung der Baukörperstrukturen in diesem Umfeld
dienen. Die Festsetzungen würden dann lediglich
den gemäß § 34 BauGB bereits vorgegebenen
Rahmen präzisieren und die Vorbildwirkung von
eventuell vorhandenen unerwünschten Ausnah-
men ausschließen.

Hinsichtlich Dimensionierung der Baukörper sind
für das Land Brandenburg insgesamt keine allge-
meinverbindlichen Aussagen möglich. Als Grund-
lage für die weitere Planungsarbeit müssen die
Bestandsdaten regional für abgegrenzte Teilbe-
reiche erfasst und ausgewertet werden. Nicht ein-
mal für einzelne historische Perioden sind Anga-
ben zur Orientierung möglich. 

So beginnen etwa die Grundflächen für Kolonisten-
häuser aus friderizianischer Zeit bei ca. 10 x 8 m
(kleines Doppelstubenhaus) und enden bei ca. 
18 x 10 m (z.B. Holländerhaus als Wohnstall-
haus), größere Doppelhäuser konnten noch län-
ger sein. In der Gründerzeit (um 1870-1900) sind
Abmessungen von ca. 7 x 10 m (aus dem Koloni-
stenhaus hervorgegangenes kleines halbes
Haus) bis ca. 25 x 12 m (Großbauernhaus) mög-
lich. Die in der Ostprignitz, im Fläming und teilwei-
se auch in der Niederlausitz errichteten Gebäude
mit integriertem Torhaus und Altenteil ("Langhäu-
ser") erreichen teilweise Hauslängen von 30 m.

Der historische Baubestand stellt in der Regel ei-
ne Mischung aus Haustypen und Formen dar, die
auch das ehemalige Sozialgefüge eines Dorfes
widerspiegeln und den städtebaulichen Rahmen
vorgeben für Neubauten und Umbauten. 

Abgesehen von ganz wenigen Ausnahmen (z.B.
homogene friderizianische Kolonistensiedlungen
oder Bodenreformsiedlungen der Zeit nach 1945)
kann in keiner Gemeinde die pauschale planeri-
sche Vorgabe bestimmter Baukörpergrößen für
das gesamte schutzwürdige Gebiet aus dem Be-
stand abgeleitet werden. Allgemein ist lediglich
der Ausschluss von unerwünschten (z.B. zu
großen) Baukörpern durch planungsrechtliche
Vorgabe von Obergrenzen möglich; hierfür sind
allerdings Bebauungspläne (B-Pläne) erforderlich
auf Basis von detaillierten Analysen einzelner
Straßenzüge und/oder Baugruppen.

Straßendorf 
mit einheitlichen Baukörpern
überwiegend aus der gleichen
Bauzeit um 1870-1900 
(Stüdenitz, Ostprignitz-Ruppin)

Ungleiche Baukörper 
aus unterschiedlichen Epochen
(um 1800/1900) in direkter
Nachbarschaft; durch Gestal-
tungssatzung nicht fassbar
(Hohennauen, Havelland)

Einheitliche Ausrichtung
der Gebäude (Giebelstellung)
zum Straßenraum, durch-
gängig zweigeschossige Be-
bauung um 1870; ein typisch
sächsisches Dorf, seit 1815 zu
Brandenburg (Hirschfeld, Elbe-
Elster)

Absolutes Gleichmaß
einer friderizianischen Kolonie
für Weber 1774-76; enges
Straßendorf mit geschlossenen
Hausfronten über die gesamte
Länge des Dorfes 
(Neu-Friedrichsdorf, Havelland)

Große Unterschiede 
innerhalb eines Straßenzuges,
diffuse Baukörperstruktur aus
unterschiedlichen Bauzeiten,
durch Gestaltungssatzung nicht
zu fassen (Potsdam-Bornim)
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Neue Biberdeckung
als Kronendeckung mit 
passenden Ortziegeln auf 
einem Kolonistenhaus im
Oderbruch; vor dem Haus der
ortstypische Holzlattenzaun
(Neulietzegöricke, Märkisch-
Oderland)

Neue Biberdeckung 
als Kronendeckung mit 
passenden Ortziegeln für
Hauptdach und Schlepp-
gauben; Umbau und 
Sanierung einer Dorfschule
von 1939 (Staffelde, 
Oberhavel)

Dächer und Dachaufbauten

Die Dachlandschaft im traditionellen Brandenburg
besteht überwiegend aus Satteldächern in mittle-
rer Neigung mit roter Ziegeldeckung. Da die Wir-
kung der Dächer besonders im überwiegend ein-
geschossig bebauten ländlichen Raum von außer-
ordentlichem Einfluss sowohl auf das innere als
auch das äußere Ortsbild ist, sollte der Dachge-
staltung größte Aufmerksamkeit gewidmet wer-
den. Die Dachlandschaft prägt das Siedlungsbild
in der Landschaft mit Abstand am meisten.

Gleichzeitig ist jedoch zu vermerken, dass Dächer
nicht entstanden sind, weil sie schön sind, son-
dern weil sie eine praktische Funktion hatten. Die
Neigung eines Satteldaches wurde nicht unter
ästhetischen sondern unter konstruktiven Ge-
sichtspunkten entwickelt und Dachziegel sind
nicht "naturrot", weil es den Heimatfreunden heute
so gut gefällt sondern weil der verwendete Ton bei
der Ziegelherstellung diese und keine andere Far-
be ergab (was gelegentlich auch zu "naturgelben"
Biberschwänzen geführt hat). 

Die Baugeschichte zeigt, dass immer, wenn neue
technologische Möglichkeiten zu neuen (besse-
ren und billigeren) Produkten führten, diese auch
eingesetzt wurden und bei erprobter Alltagstaug-
lichkeit eine weite Verbreitung stattfand. Alles zu-

sammen, verbunden mit dem jeweiligen Zeitge-
schmack, erzeugt Baugeschichte. 

Rückblickend muss festgestellt werden, dass die
Bereitschaft zur Mitwirkung im Ensemble früher
deutlich über dem heute verbreiteten Individualis-
mus rangierte. Insofern sollten wir im schutzwür-
digen historischen Dorfbereich den neuen Ent-
wicklungen mit einer gesunden, aber nicht ver-
krampften Skepsis gegenüberstehen und darauf
achten, dass neue Formen dem alten Kulturgut
einen gewissen Respekt erweisen. Der gegen-
wärtige Sachstand ist eben nicht der alles domi-
nierende Schlusspunkt der Entwicklung sondern
nur ein weiteres kleines Steinchen in der noch
lange nicht abgeschlossenen Geschichte des
ländlichen Raumes. Um den Gemeinden die
Möglichkeit der Einflussnahme zu sichern, wur-
den durch den Gesetzgeber die Rechtsgrundla-
gen für regulierende Eingriffe geschaffen.

Das Bedürfnis nach Regelung erzeugt jedoch
auch Probleme. Aus den unterschiedlichen Dach-
formen und -deckungen des historischen Baube-
standes ergibt sich die Feststellung, dass für die
Einheitlichkeit der Dachlandschaft eines Ortsteiles
die Festsetzung von bestimmten Dachneigungen
und Deckungsarten zwar wünschenswert ist, die-
se Festsetzung aber unter Umständen nicht den
gebäudetypischen Merkmalen der vorhandenen
Haustypen entspricht. 

Bei Existenz einer Gestaltungssatzung etwa hat
sich die Neueindeckung eines bestehenden Ge-
bäudes den Vorschriften der Satzung zu unter-
werfen. Falls z.B. vorgeschrieben ist, dass
Dächer nur mit naturroten Ziegeln oder Betonstei-
nen eingedeckt werden dürfen, wäre die Schiefer-
deckung für ein Gebäude der späten Gründerzeit
um 1900 in Zukunft ausgeschlossen. Dies wäre
bauhistorisch falsch, weil in der kurzen Zeitspan-
ne zwischen etwa 1890 und 1910 teilweise sehr
hohe Drempel mit flachen Dachneigungen ent-
standen, die für Ziegeldeckung nicht mehr geeig-
net waren (mangelnde Regen- und Sturmsicher-
heit). Es wurde deshalb Schalung aufgebracht
und Schiefer genagelt. Schiefer war außerdem in
Mode.

Würde aus diesem Grund Schieferdeckung ne-
ben roter Ziegeldeckung für allgemein zulässig
erklärt werden, könnten auch Neubauten mit
Schiefer eingedeckt werden, was im märkischen
Raum jedoch unüblich ist und deshalb ausge-
schlossen oder zumindest nicht pauschal zuge-
lassen werden sollte. Man wird also in dem hier
beispielhaft konstruierten Fall für das erhaltens-
werte Wohngebäude der späten Gründerzeit eine
genau formulierte Ausnahmeregelung in eine Sat-
zung aufnehmen müssen. Grundlage für gestalte-
rische Festsetzungen ist immer eine detaillierte
Gebietsanalyse als Vorbereitung und Begrün-
dung. Analysen dieser Art sind wichtig für jede
weitere planerische Überlegung und daher auch
Grundlage für Dorfentwicklungsplanungen.
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Die Dachform ist in der Mark Brandenburg tradi-
tionell ein Satteldach mit einer Neigung um 45°
(Schwankungen je nach Haustyp). Bei der Ge-
samtbetrachtung der Entwicklung bis 1950 stellt
sich die Zeitspanne mit (auch hier nicht durchgän-
gig) relativ flach geneigten Dächern etwa ab 1880
bis 1910 nur als kurze Phase dar; allerdings ist
aus dieser Phase besonders im Umfeld von Ber-
lin und Potsdam einiger Bestand vorhanden, der
durch seine sehr aufwendige Gestaltung be-
reichsweise auch städtebaulich prägend wirkt. Bei
Neubauten im historischen dörflichen Bereich
sollten in Zukunft nur Steildächer mit den im Um-
feld traditionell üblichen Neigungen zugelassen
werden als Sattel- oder Krüppelwalmdächer. All-
gemein untypisch sind alle flachen und nicht aus-
baufähigen Dachformen sowie Dächer mit Voll-
walm in allen Varianten. 

Als Dachdeckung wurde bei Wohngebäuden zu
allen Zeiten vorzugsweise die Biberschwanz-
Deckung eingesetzt, meist als Kronendeckung.
Diese Deckung war schwer und sturmsicher,
außerdem dicht und anpassungsfähig an jede
Dach- oder Gaubenkonstruktion. Der Biber-
schwanz gehört neben der Hohlpfanne zu den äl-
testen Materialien für harte, nicht brennbare Dach-
deckung bei ländlichen Wohngebäuden in der mär-
kischen Kulturlandschaft. Er kann bei Neudeckung
immer dann zum Einsatz kommen, wenn der
Wunsch nach weitgehender Wiederherstellung des
formalen äußeren Erscheinungsbildes besteht.

Gegenwärtig sind die Dächer in Brandenburg mit
den unterschiedlichsten Materialien gedeckt, teils
mit Dachsteinen (Beton, Eternit usw.), teils mit
Dachziegeln (gebrannter Ton). Seit 1990 wurden
viele Dächer auf historischen Gebäuden wieder
neu mit traditionellen naturroten harten Deckun-
gen eingedeckt. Diese Tatsache trägt sehr zur
Harmonisierung des Siedlungsraumes bei und ist
zu begrüßen. 

Bei gestalterischen Festlegungen ist immer die
Analyse des historischen Baubestandes aus-
schlaggebend. Wohngebäude aus der Zeit vor et-
wa 1870 sollten nur naturrote Biberschwanz-
deckung (vorzugsweise Kronendeckung) erhalten.
Für Bauten aus der Zeit etwa ab 1870 bis 1910
stehen mehrere Varianten zur Verfügung. Neben
Biberschwanz sind Doppelmulden-Falzziegel und
Reformpfanne zu nennen. Beide Modelle stam-
men aus der Entstehungszeit dieser Hausgruppe
und sind in unserem Landschaftsraum weit ver-
breitet. Nicht geeignet sind landschaftsuntypische
Deckungen, z.B. stark profilierte oder gewellte
süddeutsche Pfannen- und Hohlfalzziegel sowie
alle romanischen Modelle. Auch Flachpfannen
(flache Dachpfannen, Bezeichnung als Gegensatz
zu Hohlpfannen) wurden erst um 1920 erfunden.
Bei allen Bauten nach dem ersten Weltkrieg kön-
nen harte Deckungen in allen Varianten zum Ein-
satz kommen. Anzustreben sind aber auch hier
mitteldeutsche Formen und möglichst naturrote
Farbtöne.

Dachüberstände an Ort und Traufe sind ein
wichtiges gestalterisches und damit ortsbildprä-
gendes Element. Unter "Ort" ist die Kante zwi-
schen Giebelwand und Dachfläche zu verstehen.
Wenn eine Dachkonstruktion in ihren sichtbaren
Teilen verändert wird, entsteht eine stilistische
Veränderung des Gebäudes. Soll ein Gebäude
als architektonisches oder kulturgeschichtliches
Zeitzeugnis bewahrt werden, setzt dies die Beibe-
haltung der wesentlichen sichtbaren Konstrukti-
onsmerkmale voraus. Allein diese Tatsache ver-
bietet eine deutliche Vergrößerung der Dachüber-
stände bei traditionellen märkischen Gebäuden
aller Bauphasen.

Alte Biberdeckung
auf einem Doppelhaus, links
als Kronendeckung, rechts als
Doppeldeckung (umgedeckt,
ursprünglich Kronendeckung);
der Anschluss ist kritisch, weil
nicht ganz regendicht 
(Potsdam-Babelsberg, 
ehemals Kolonie Nowawes)

Hohlpfannendeckung,
alte, umgedeckte Ziegel auf
einem Wohnhaus der Boden-
reformzeit um 1947 (Kriele,
Havelland)

Neue 
Doppelmulden-Falzziegel
auf einem friderizianischen
Kolonistenhaus; historisch
falsch, weil dieses Ziegel-
modell zur Bauzeit des 
Gebäudes (1776) noch nicht
existierte (Neu-Friedrichsdorf;
Havelland)
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Dachüberstand am Ort  
(Giebelkante) nur geringfügig
vergrößert; akzeptable Lösung
bei der Sanierung eines kleinen
Mittelflurhauses; Giebel ver-
brettert, Biber-Kronendeckung
aus alten umgedeckten Ziegeln
(Paaren im Glien, Havelland)

Fledermausgaube in alter
Tradition als qualitätvoller Neu-
bau auf einem Fachwerkhaus
(um 1800). Die alte Biber-
Kronendeckung wurde als
Doppeldeckung wieder 
verwendet (Groß Neuendorf,
Märkisch-Oderland)

Die geringen Dachüberstände sind teilweise auch
den bescheidenen märkischen Verhältnissen zu-
zuschreiben. Die preiswerteste Eindeckung des
Ortes bestand im Führen der Dachlatten direkt auf
die Giebelwand und Aufmörteln der Ziegel auf
den Giebel ohne jeden Überstand. Diese
Deckung erfordert keinen Wartungsaufwand und
hat in Brandenburg alte Tradition. Auch das Trauf-
gesims besitzt bei den älteren Gebäuden nur be-
scheidene Dimensionen; es ist baugeschichtlich
aus der Konstruktion des Sparrendaches entstan-
den und hat lediglich die Funktion, die auf den
Außenwänden aufliegenden Balkenköpfe zu ver-
decken und vor Witterungseinflüssen zu schüt-
zen. Erst bei den aufwendiger ausgeführten Ge-
bäuden der Gründerzeit wurden auch Traufge-
sims und Ortgang unter gestalterischen Aspekten
behandelt und dem Zeitgeschmack entsprechend
ausgeführt. Da die Traufe der Straße zugewandt
war, wurde hier der größte Aufwand getrieben.

Bei den älteren Gebäuden sollte deshalb darauf
geachtet werden, dass der Dachüberstand auch

über der Traufe möglichst kurz gehalten wird. Ei-
ne Veränderung ergibt sich zwangsläufig bei Um-
deckungen durch das Aufbringen einer Konterlat-
tung und die zwischen diesen Latten liegende
Lüftungsebene, die unter der Traufe mit Insekten-
gitter zu schließen ist. Dieses Gitter hat keine ge-
stalterischen Auswirkungen, da es von der Dach-
rinne verdeckt wird. Wird die Vergrößerung des
Dachüberstandes auf diese konstruktive Maßnah-
me beschränkt, so ergeben sich gestalterisch
keinerlei Nachteile für das Gebäude. 

Dachaufbauten sind insgesamt für historische
ländliche Wohngebäude der Mark Brandenburg
untypisch. Abgesehen von den kleinen, nur selten
noch erhaltenen Fledermausgauben auf alten
märkischen Häusern tauchen Gauben in größerer
Anzahl erst seit Ende der Gründerzeit nach 1900
auf. Seit dieser Zeit sind Gauben im ländlichen
Raum üblich, bleiben jedoch weiterhin relativ sel-
ten. Eingesetzt wurden dann meist stehende
Gauben (Dachhäuschen), auch durch nachträgli-
chen Einbau auf älteren Gebäuden. Eine kurze
Phase der Fledermausgauben erlebten die
1930er Jahre durch den Heimatstil.

Allgemein waren Gauben ursprünglich nicht zur
Belichtung von Wohnräumen vorgesehen. Sie
dienten nur zur Lüftung und Belichtung von Flur
oder Treppenraum. Der Mittelteil des Dachraums
wurde nicht für Wohnzwecke genutzt. Wohnräu-
me waren nur an den Giebelseiten eingebaut und
erhielten Licht und Luft über Normalfenster. Die-
ses Prinzip hatte formal zur Folge, dass im mittle-
ren Dachbereich nur wenig Lichtbedarf bestand
und die Dachflächen kaum durch Aufbauten ge-
stört wurden. Mit Einführung der Drempelzone
konnten Kammern in den Abseiten untergebracht
und diese sowie der Treppenraum über Drempel-
fenster belichtet werden; damit waren Gauben
vollkommen überflüssig. Da Größe und Ruhe ei-
ner geschlossenen Dachfläche maßgeblich die
gestalterische Wirkung der märkischen Wohnge-
bäude bestimmen, ergibt sich das Ziel, diese Wir-
kung weitgehend zu erhalten.

Wenn Gauben zugelassen werden, sollte ihre
Gesamtbreite nicht mehr als 30 % der Dachbreite
des Hauptdaches betragen. Die nach dem Gau-
beneinbau verbleibende Dachfläche eines tradi-
tionellen Wohngebäudes darf nicht so weit redu-
ziert werden, dass sie nur noch die Umrahmung
der Gaube darstellt. Falls Dachflächenfenster auf
der Straßenseite eingebaut werden, sind Gestal-
tung und Symmetrie der Fassade zu respektieren
und beim Einbau zu beachten, auch wenn dies
bei der gegebenen Lage der Dachsparren nicht
immer leichtfällt. Die Fenster sollten so klein wie
möglich gehalten werden, das Format sollte ein
Hochformat sein. Sowohl Gauben als auch Dach-
flächenfenster sollten immer in den Achsen der
Fassadenfenster angeordnet bzw. bei vorhande-
ner Fassadensymmetrie symmetrisch in die
Dachfläche eingefügt werden.
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Zwerchgiebel sind auf der Traufseite des Ge-
bäudes in der Fläche der Fassade liegende, über
die Traufe hervortretende Giebel mit einem eige-
nen kleinen Dach, dessen First quer zum Haupt-
dach liegt. Der Giebel dieses kleinen Häuschens
befindet sich damit quer zum Hauptgiebel. 

Zwerchgiebel sind keine Dachaufbauten, sie wer-
den nur an dieser Stelle behandelt, weil sie sich
gestalterisch auf der Ebene von Gauben befin-
den. Sie sind allgemein massiv ausgeführt und
wirken auch optisch als Fortsetzung der Fassade
und nicht als Element des Daches. Die Last der
Außenwand des Zwerchgiebels wird vom Mauer-
werk der Hausfassade getragen, nie von der
Decken- oder Dachkonstruktion. Eine optische
Täuschung tritt für den Laien dann auf, wenn
durch großen traufseitigen Dachüberstand die
Dachrinne und einige Ziegelreihen vor dem Giebel
durchlaufen und so den optischen Zusammen-
hang zwischen Zwerchgiebel und Fassade unter-
brechen. 

Allgemein sind Zwerchgiebel in den meisten mär-
kischen Dörfern nicht als typisch zu bezeichnen.
Sie fügen sich jedoch fast immer problemlos in
das Ortsbild ein, sollten daher bis auf begründete
Ausnahmen auch zulässig sein und durch Satzung
nicht ausgeschlossen werden. Jedoch sollte auch
hier die Breite des Zwerchgiebels auf etwa 30 %
der Hauptfassade beschränkt bleiben. 

Türen, Fenster und Fensterläden

Türen und Fenster können mit relativ geringem
Aufwand erneuert, umgebaut oder verändert wer-
den. Von dieser Möglichkeit hat man zu allen Zei-
ten Gebrauch gemacht, besonders in der Zeit et-
wa ab 1960 nicht immer mit gestalterischem Er-
folg, wie viele Beispiele belegen.

Türen und der Eingangsbereich insgesamt gelten
als die Visitenkarte eines Gebäudes; entspre-
chend viel Sorgfalt wurde für die Gestaltung ver-
wendet. Neben formalen Aspekten bestehen
funktionelle Aufgaben: Belichtung des Hausflurs
sowie Schutz vor Witterung und Einbruch. Aus
diesen Funktionen entstanden die alten Türen mit
einem stabilen Türblatt aus Holz, Kämpfer und
Oberlicht (als Kämpfer bezeichnet man das fest
eingebaute Querholz zwischen Türblatt und
Oberlicht). Diese nicht nur in Brandenburg tradi-
tionelle Bauart der Türen erfüllt auch heute noch
sämtliche Ansprüche; es gibt keinen vernünftigen
Grund, im historischen Umfeld von diesem Prinzip
abzuweichen. 

In den letzten Jahrzehnten wurden durch Umbau
der Fassade viele Türen von ihrer ursprünglichen
Stelle an der Straßenfassade nach hinten verlegt;
Haustüren treten daher heute in einigen Ortsbil-
dern nicht mehr im ursprünglichen Maße in Er-
scheinung. Aus Sicht der Ortsbildpflege besteht
die Aufgabe, den Rückbau der Haustür wieder an
der alten Stelle zu fördern, um dem ursprüngli-

chen Charakter der Gebäude zu entsprechen.
Nach Möglichkeit sollte dabei der Nachbau eines
historischen Vorbildes in Auftrag gegeben wer-
den, aus finanziellen Gründen auch eine schlichte
und sachliche Form unter Verzicht auf freie Erfin-
dung von Ornamenten. Die alten Rohbaumaße
der Tür sind zu beachten, eine alte Türöffnung
sollte auch aus bauordnungsrechtlichen Gründen
(Genehmigungspflicht) nicht verändert werden.

Zwerchgiebel    
und stehende Gauben (Dach-
häuschen), Ziegel-Schmuck-
fassade von 1909 (Stülpe,
Teltow-Fläming); leider mit
einem ortsuntypischen Zaun
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Eingangsgestaltung
um 1880, portalartiger 
Eingangsbereich, typische
Gründerzeit-Tür mit Oberlicht
(Lühsdorf, Potsdam-Mittelmark)

Detail einer Haustür
in Restaurierung, abgebeizt,
Original-Applikationen in Blei-
guss, formal alles noch spät-
klassizistisch, nachweislich je-
doch nicht vor 1875 (Rieben,
Potsdam-Mittelmark)



Tür, Fenster, Klappläden
bei einem Kolonistenhaus der
Zeit um 1780. Tür mit Oberlicht,
Kreuzstockfenster in barocker
Teilung und Klappläden als
formale Einheit, Teilung auf
gleicher Höhe. Die Betontreppe
ist ein Werk der jüngeren Ver-
gangenheit. (Neulietzegöricke,
Märkisch-Oderland)

Eingangsgestaltung
bei einem Wohnhaus um 1880.
Betonter  Eingangsbereich
(Risalit), Tür der späten Grün-
derzeit mit Oberlicht, Kämpfer-
Fenster ohne Sprossen, Aus-
stattung bereits mit Rolläden
(Stolzenhagen, Barnim)

Moderne Tür als Neubau,
schlichte, klare Formen bei
Orientierung an der Tradition
(Marwitz, Oberhavel)

Fenster stammen meist nicht mehr aus der Bau-
zeit der Gebäude, auch ältere und aus gestalteri-
scher Sicht bereits erhaltenswerte Formen. Fen-
ster unterliegen einem hohen Verschleiß und
wurden deshalb häufiger ausgetauscht. Der Ein-
bau der neuen Fenster erfolgte dann nach dem
Geschmack und den technischen Möglichkeiten
der jeweiligen Zeit. Die größte Umbauwelle fand
in den 1950er bis 1970er Jahren statt. Die forma-

len Schäden aus dieser Zeit sind für die histori-
sche Bausubstanz besonders schwerwiegend,
weil nicht nur Fenster oder Türen in den vorhan-
denen Öffnungen erneuert sondern auch die
Maueröffnungen verändert wurden. Meist hat
man die Fenster verbreitert, entweder durch Er-
weiterung der Fenster oder durch Zusammenfas-
sung von benachbarten Fenstern. Aus hochfor-
matigen (stehenden) Fenstern wurden querfor-
matige (liegende).

Hochformatige Fenster sind historisch nicht aus
modischen oder formalen Gründen entstanden
sondern aus konstruktiven Gründen. Sowohl im
Holzbau als auch im Massivbau war die Herstel-
lung breiter Öffnungen materialintensiver, kon-
struktiv aufwendiger und damit teurer. Interessant
ist, dass in den meisten Fällen die Lichtmenge
der alten Fenstermaße auch heute noch die For-
derung der aktuellen Baugesetze erfüllt. Zur aus-
reichenden Belichtung und Belüftung von Aufent-
haltsräumen muss nach § 48 Abs.2 BbgBO die
Summe der Fensteröffnungen eines Raumes im
Rohbaumaß mindestens ein Achtel der Grund-
fläche des Raumes betragen. Diese Lichtmenge
wird mit den alten Fenstermaßen fast immer er-
reicht. Hinzu kommt der Umstand, dass hochfor-
matige Fenster wesentlich mehr Licht im Raum
bringen als querformatige, auch bei gleich großer
Fläche. Die Höhe eines Fensters ist entscheidend
für die Ausleuchtung eines Raumes, nicht die
Breite. Man beachte in diesem Zusammenhang
die Lichtwirkung der alten Kirchenfenster.

Nur in wenigen Fällen existieren noch Gebäude
mit alten Kreuzstockfenstern; in allen Fällen sind
diese nicht mehr original (von einigen Baudenk-
malen abgesehen), sondern formal angeglichene
Nachbauten. Das Prinzip der frühen Kreuzstock-
fenster noch in barocker Tradition besteht aus ei-
nem fest in die bauseitige Öffnung eingesetzten
Zargenrahmen, in welchen wiederum senkrechte
(Pfosten, Stock) und waagerechte Hölzer (Quer-
hölzer) ebenfalls fest eingebaut wurden. Dadurch
entstanden vier gleich große Öffnungen für je-
weils einen Fensterflügel, der bei entsprechend
hohen Fenstern noch mit einer Quersprosse ge-
teilt war. Die Scheiben wurden noch bis etwa
1800 ohne Kitt eingesetzt, das Glas war trüb und
schlierig. Später wurden die festen Querhölzer
nach oben verlagert, so dass sich oben kleine
quadratische und unten hohe rechteckige Flügel
ergaben, was den Vorbildern des städtischen
Klassizismus entsprach. Dieser Wandel muss
sich über einen langen Zeitraum vollzogen haben,
beginnend etwa 1780. Noch um 1900 dürfte die
Hälfte der Wohngebäude im ländlichen Raum mit
Kreuzstockfenstern in barocker Teilung ausge-
stattet gewesen sein, wie historische Fotos viel-
fach belegen. Im bäuerlichen Bereich waren die
Fenster klein, bei einigen Kolonisten-Häusern
tauchen jedoch erstaunlich große Fenster schon
um 1750 auf (ca. 1,50 m2), weil teilweise Heimar-
beit zu leisten war und dafür viel Licht benötigt
wurde (Weber, Wollspinner, Uhrmacher).
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Die meisten der heutigen, noch aus der Zeit vor
etwa 1920 stammenden Fenster sind typische
Gründerzeitfenster. Diese bestehen aus dem fest
in der Maueröffnung eingebauten Blendrahmen
und dem ebenfalls fest eingebauten Kämpfer
(Querholz) im oberen Drittel des Fensters. Die
verbleibenden Flächen (Ober- und Unterfenster)
wurden ursprünglich noch in klassizistischer Tra-
dition durch fest eingebaute senkrechte Pfosten
(Stock) geteilt, womit unten zwei hohe rechtecki-
ge und oben zwei quadratische Öffnungen für die
Fensterflügel entstanden. In der Folgezeit wurde
der Stock weggelassen, es ergaben sich zweiflü-
gelige Ober- und Unterfenster. Nur die beiden un-
teren Hauptflügel wurden anfangs noch durch ei-
ne Quersprosse geteilt, so dass die Gesamthöhe
der Fenster dreigeteilt war. Diese klassische 2/3-
Teilung ergibt 6 gleich große, möglichst quadrati-
sche Scheiben. Da die beiden Sprossen zumin-
dest seit der Gründerzeit nur noch gestalterische
Funktion hatten (große Glasscheiben waren in-
zwischen billig), wurden sie häufig durch den Gla-
ser ausgebrochen und die Zapfstellen verkittet. In
der Folgezeit (etwa ab 1880) wurden die Quer-
sprossen in den unteren Hauptflügeln gar nicht
mehr eingebaut; der Kämpfer behielt seine Positi-
on auf ursprünglicher Höhe bei.

Wenn Fenster erneuert werden sollen und der
Wunsch besteht, den historischen Charakter des
Gebäudes nicht grundlegend zu verändern, ist
besonders auf die Beibehaltung der ursprüngli-
chen Formate zu achten. Die Veränderung von
Fensteröffnungen gehört zu den Eingriffen in die
tragende und damit konstruktive Bausubstanz
und ist deshalb genehmigungspflichtig. Nur der
Einbau von Fenstern in die dafür bestimmten (al-
so bereits vorhandenen) Öffnungen ist nach § 67
Abs.11 Nr.1 BbgBO genehmigungsfrei. 

Aus dieser Vorschrift entsteht für die Dörfern ein
Problem bei der Ortsbildpflege. Die Teilung und
damit Gestaltung der Fenster darf ohne Geneh-
migung verändert werden. Wenn eine Gemeinde
in ausgewählten Bereichen ihr historisches Er-
scheinungsbild bewahren will, besteht die einzige
Lösung im Erlass einer Gestaltungssatzung. 

Wenn der historisch getreue Nachbau eines
Fensters nicht möglich ist, wird ein schlichtes
zweiflügeliges Holzfenster ohne Sprossen immer
die beste Lösung sein; es wirkt wesentlich ange-
nehmer als ein durch Messing- oder Plastikstrei-
fen in Kästchen geteiltes einflügeliges Dreh-Kipp-
fenster. Beim zweiflügeligen Fenster ergibt sich ei-
ne echte, weil konstruktiv erforderliche senkrechte
Teilung. Die beiden Rahmenhölzer der Fensterflü-
gel, welche sich in der Mitte des Fensters treffen,
bringen zusammen mit der Deckleiste das richtige
optische Maßverhältnis und Profil. Unbewusst
merkt jeder sofort, dass hier formal "alles stimmt".

Fensterläden (Klappläden) sind in Brandenburg
insgesamt nur noch wenig, in einigen Regionen je-
doch noch erstaunlich häufig vorhanden. Klapp-

läden sind ein altes Funktionselement, das gern
zur Fassadengestaltung betont wurde. Die alten
ländlichen Wohngebäude hatten ursprünglich alle
Klappläden, ebenso die Bodenreformhäuser.
Nach ihrer Konstruktion unterscheidet man: 

" Füllungs-Klappen (zweigeteilter Rahmen mit
Füllflächen aus Holz, Teilung auf Höhe des
Fensterkämpfers); 

" Brett-Klappen (rahmenlose Klappen aus
senkrecht zusammengefügten Brettern oder
ungeteilter Rahmen mit fest und meist waa-
gerecht eingebauten Füllbrettern);

" Brettchen-Klappen (geteilter oder ungeteilter
Rahmen mit fest oder beweglich eingebauten,
waagerechten, lamellenartigen Leisten, "Brett-
chen" genannt). 

Mischformen zwischen den Varianten sind mög-
lich. Der Abstand zwischen zwei Fenstern ergab
sich aus dem Maß von zwei Klappen, gelegent-
lich war der Abstand auch geringer, so dass die
mittleren Läden im aufgeklappten Zustand über-
einander lagen. 

Alte Kreuzstockfenster
in klassizistischer Teilung, je
Unterflügel eine Sprosse, 
formal angeglichene Füllungs-
Klappen mit Teilung auf Höhe
der Fensterteilung, um 1860
(Altranft, Märkisch-Oderland) 

Tür, Fenster, Klappläden
als Neubau bei Orientierung an
historischen Vorbildern der
Region. Tür mit Oberlicht,
Kämpfer-Fenster, Brettchen-
Klappen mit beweglichen Lüf-
tungsbrettchen im unteren
Feld, eine im Oderbruch weit
verbreitete Tradition (Neurüd-
nitz, Märkisch-Oderland) 

Alte Vorsatzrolläden
mit verzierten Rolladenkästen
aus der Zeit etwa um 1900, ein
seltenes Beispiel in guter Erhal-
tung. Große schwere Haustür
der Gründerzeit, Fenster nicht
mehr original (Baruth, Teltow-
Fläming)
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Farbe am Bauernhaus 
aus der Zeit um 1870 in
schlichter Ausführung, sorg-
fältig ohne gestalterische 
Zutaten saniert und farblich
neu interpretiert (Liepe, 
Havelland) 

Farbe durch Material 
an einem alten märkischen
Fachwerkhaus aus der Zeit um
1800; Holzelemente mit Lasur
behandelt, Gefache weiß 
geputzt, die Fachwerkhölzer
noch ohne Endbehandlung
(Schmargendorf, Uckermark) 

Farbe am Baudenkmal.  
Denkmalgerechte Sanierung
und Farbgebung für ein 
friderizianisches Weberhaus
aus der Zeit um 1780; die Tür
mit dem damals weit verbrei-
teten Rautenmuster. 
(Kloster Zinna, Teltow-Fläming)

Farbgebung und Fassadengestaltung

Fassadengestaltung beschränkt sich nicht allein
auf Farbe; es gehören auch Putz, Stuck, Traufge-
sims, Wärmedämmung, Sockelmauerwerk, Türen,
Fenster, Fensterläden und Fensterbänke dazu,
um nur die wichtigsten Elemente zu nennen. Wer
diese Fragen nicht vor Baubeginn im Zusam-
menhang betrachtet, kann böse Überraschungen
erleben. 

Wer eine Fassadendämmung aufbringen will,
muss das vor der Montage von Fenstern und
Klappläden wissen, weil die Fensterleibungen mit
gedämmt werden müssen. Ungedämmte äußere
Fensterleibungen erzeugen Schimmelbildung auf
den inneren Leibungen. Die neuen Fenster müs-
sen also entsprechend kleiner bestellt werden,

die Klappläden brauchen spezielle, auf die Dicke
der Dämmung abgestimmte Halterungen und die
Dachüberstände sind entsprechend zu ver-
größern. Wer ein Traufgesims aufbringen will, hat
das gleiche Problem, auch hier ist der Dachüber-
stand zu beachten. Fassadenputz und Putzstruk-
tur sind ebenfalls ein gestalterisches Element.
Grobstrukturierter Putz wirkt durch seine eigene
Schattenbildung auf der Fläche dunkler, der An-
strich muss also etwas heller gewählt werden, um
den gewünschten Farbton zu erreichen, usw. 

Gegenwärtig sind erkennbare konzeptionelle
Farbgestaltungen nur selten anzutreffen. In den
meisten Fällen hat man sich bei den Wohngebäu-
den für unverbindliche helle Pastelltöne entschie-
den, weil diese in ihrer Wirkung am sichersten zu
kalkulieren sind. Bei den einfachen und älteren
Gebäuden konzentriert sich der Einsatz von Far-
be auf Türen und Klappläden, bei den Bauten der
Gründerzeit treten die Ziegel-Stuck-Fassaden am
deutlichsten hervor, weil schon die intensive Ma-
terialfarbe der Ziegelflächen im Kontrast zu Stuck
und Putzflächen auffällt. In den Ziegelregionen er-
gibt sich eine insgesamt intensivere Farbigkeit al-
lein aus diesem Material im Zusammenspiel mit
Türen, Fenstern und Klappläden. Fast immer
bleibt aber die Gestaltung nur auf das Einzelob-
jekt beschränkt, der Zusammenhang zwischen al-
len Gebäuden einer Hofanlage incl. Einfriedung
wird fast nie beachtet. 

Jedoch sind in den letzten Jahren im historischen
Bereich zunehmend sehr qualifizierte Sanierun-
gen zu beobachten, die offenbar in ihrem Umfeld
einen gewissen Motivationsschub ausgelöst ha-
ben und als Anregung und Vorbild verstanden
wurden. Auch sind ganze Dörfer inzwischen deut-
lich als Objekte der Dorferneuerung zu erkennen.

Grundsätzlich sollte bei sachgerechter Sanierung
und Instandsetzung eines historischen Gebäudes
zuerst versucht werden, durch Untersuchungen
am Gebäude die ursprüngliche Farbfassung
nachzuweisen; teilweise treten dabei überra-
schende Ergebnisse zutage. Falls eine solche
Untersuchung kein Ergebnis bringt, sollte man
sich bei der Farbgestaltung an allgemeinen Be-
funden und Berichten aus der Baugeschichte
bzw. der Fachliteratur orientieren; eine Dorfer-
neuerungsplanung hat dazu die entsprechenden
Angaben zu liefern. 

Insgesamt ist dieses Thema nicht ganz einfach,
weil für den Baubestand des 19.Jahrhunderts, mit
dem sich die Dorferneuerung überwiegend zu be-
fassen hat, sehr unterschiedliche und teils wider-
sprüchliche Angaben vorliegen. Eine klare, nach
den Phasen der städtischen Baugeschichte sor-
tierte Entwicklung des Farbgeschmacks scheint
es im ländlichen Raum nicht gegeben zu haben.
Vermutlich ist die Landbevölkerung unverkrampf-
ter mit Farbe umgegangen als das durch Reprä-
sentationsbauten beeinflusste Bildungsbürgertum
der Städte.
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Ältere märkische Wohnhäuser aus der Zeit vor
etwa 1870 sind so gut wie nie in ihrer ursprüngli-
chen Farbgestaltung erhalten. Soweit die einfa-
chen Wohngebäude in friderizianischer Tradition
überhaupt verputzt und nicht nur geschlämmt wa-
ren, hatten sie immer Glattputz, naturbelassen,
nur gekalkt oder mit hellen, mineralischen Farben
beschichtet. Besonders zeittypisch waren helle
Ocker-, Gelb- oder auch Grautöne, bekanntester
Farbton ist das "Preußisch-Ocker". Der Sockel
wurde ebenfalls verputzt (häufig ohne Farbdiffe-
renzierung) oder als Ziegel-Sichtmauerwerk aus-
geführt. Fenster erhielten allgemein helle (weiße)
Farbe, Türen und Klappläden dunklere Blau-,
Grün- oder Brauntöne. Es wird jedoch auch von
grauen, graublauen oder holzfarbenen Fensterla-
suren berichtet. Insgesamt gilt die gesamte durch
den Klassizismus geprägte Zeit als zurückhaltend
in der Farbgebung, auch war das Problem der
Witterungsbeständigkeit von Farben nur unvoll-
kommen gelöst.

Gleichzeitig liegen Hinweise vor, welche besagen,
dass gerade die älteren, einfachen und kleinen
Bauernhäuser mit den kräftigsten Farben bear-
beitet wurden. Aus der Denkmalpflege wird be-
richtet, dass bei Bauten der friderizianischen Kolo-
nistendörfer im Oderbruch farbenfrohe Anstriche
für Fachwerk und Fächer üblich waren (Rot,
Ocker, Gelb, Braun; auch Grau, Weiß oder Grün).

Bauten der Gründerzeit und Folgejahre etwa ab
1870-1910 erhielten nach dem Zeitgeschmack mi-
neralische Pastell- oder Erdfarben (Ocker, Altrosa,
Gelb, Hellgrau) auf Glattputz, Stuckteile und son-
stige Versatzstücke blieben naturbelassen oder
weiß. Fenster erhielten meist weiße, Türen dunkle
Ölfarben (Braun-, Bordeaux-, Grüntöne). Rolläden
wurden unterschiedlich behandelt, zu beobachten
ist eine Abstimmung auf die Pastellfarben der Fas-
sade. Der Kellersockel wurde als Klinkersichtmau-
erwerk ausgeführt oder verputzt und in abgetönter
(abgedunkelter) Fassadenfarbe behandelt. Fen-
ster im städtischen Raum haben auch farbige Fas-
sungen erhalten; ob das im ländlichen Raum über-
nommen wurde, bleibt unklar. 

Eine besondere Rolle innerhalb dieser Gruppe
spielen die Fassaden aus Ziegelsichtmauerwerk
in Kombination mit Stuck. Hier ergibt sich die
Farbgestaltung bereits aus den Farben der Mate-
rialien. Falls der Zustand des Mauerwerks eine
Sanierung rechtfertigt, sollten Ziegel- bzw. vor-
geblendete Klinkerfassaden immer erhalten wer-
den. Das Material liefert auch eine gewisse Logik
der Farbgebung. Da der gesamte Stuck der Grün-
derzeit als industriell vorgefertigte Massenware
aus Gips gegossen wurde (zu dieser Zeit war kein
echter Schablonenstuck mehr üblich), war er
schon deshalb weiß. Er wurde nur noch einmal
weiß geschlämmt oder übergestrichen. Daraus er-
gibt sich der Vorteil, dass bei Beschädigungen
oder Abplatzungen kaum etwas zu sehen ist. Die
Farbe der in Kontrast gesetzten Klinkerfläche ent-
spricht der natürlichen Farbe des Tons, ebenso

bei Dachziegeln (falls keine Glasur oder Engobe
aufgetragen wurde). Putz wiederum ist in seiner
natürlichen Farbe nicht weiß und bildet daher
ebenfalls einen natürlichen Kontrast zum Gips;
dieser Kontrast wurde durch Anstrich nur noch ge-
ring verstärkt. Insgesamt ein schönes, aus dem
Material abgeleitetes Farbkonzept, das sich sinn-
gemäß auch bei Neubauten anwenden lässt.

Preußisch Ocker 
an einem bescheidenen Wohn-
haus um 1860, im Kontrast zu
weißen Fenstern und formal
passenden blauen Klappläden
(Alt Geltow, Potsdam-
Mittelmark) 

Farbe durch Material,  
Kontrastwirkung zwischen roter
Ziegelfassade und weiß be-
schichteten Stuckteilen an 
einem Bauernhaus um 1900
(Klein Gottschow, Prignitz) 

Farbe durch Material,
Kontrastwirkung zwischen roter
Ziegelverblend-Fassade und
naturbelassenen Stuckteilen
an einem Wohnhaus um 1900
(Werder, Potsdam-Mittelmark)
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Totalsanierung
mit neuen Bauteilen in gelunge-
ner Kombination von Farbe und
Material (Grubo, Potsdam-
Mittelmark) 

Farbe durch Material,
Kontrast zwischen gelber 
Ziegelfassade und schlichten,
weiß beschichteten Stuckteilen
an einem Bauernhaus um
1910 (Kemnitz, Teltow-
Fläming) 

Farbdetails
an einer Haustür aus der Zeit
des Jugendstil um 1905, 
liebevoll gestaltet und gepflegt
(Marwitz, Oberhavel)

Nach dem ersten Weltkrieg wurde im Woh-
nungsbau nur noch sehr zurückhaltend Farbge-
staltung betrieben (abgesehen von wenigen
avantgardistischen städtischen Bauten der
1920er Jahre). Allgemein blieb man bei hellen,
mineralischen Farbtönen auf Glattputz, etwa ab
Mitte der 1920er Jahre wurde meist ganz auf
Farbe verzichtet und die Fassade mit naturbe-
lassenem Kratzputz versehen. Fenster erhiel-
ten weiterhin weiße Ölfarbe, Klappläden und
Türen wurden unterschiedlich, meist in ab-
getönten dunkleren Farben behandelt. Die Aus-
führung der Kellersockel erfolgte meist als Klin-
kersichtmauerwerk, nur selten noch unter Putz
in abgetönter (meist abgedunkelter) Fassaden-
farbe. 

Gestaltungsprinzip auch für Neubauten sollte ei-
ne Farbgestaltung mit wenigen Farben und Mate-
rialien sein, die dann bei möglichst allen Gebäu-
den des Hofes bzw. allen Teilen eines Baukör-
pers immer wieder eingesetzt werden. Dieses
Prinzip erzeugt Ruhe und Ausgeglichenheit in der
Gesamtwirkung. Besonders bei Umbauten und
Sanierungen lassen sich auch formal schlecht
oder gar nicht harmonierende Bau- und Gebäu-
deteile zu einer gestalterischen Einheit zusam-
menfügen. 

Bei der Farbgebung für Fenster ist zu beachten,
dass dunkle Farben sich bei Sonneneinstrahlung
wesentlich mehr erhitzen als helle und damit das
Dehnungsverhalten des Materials stark beeinflus-
sen. Die Instandsetzung und Neubeschichtung
von alten, ursprünglich weiß gestrichenen Holz-
fenstern mit dunklen Farben kann Schäden durch
Verformung provozieren, je nach Zustand und
Konstruktion. 

Ein dunkelbrauner Anstrich erzeugt z.B. im Ex-
tremfall Oberflächentemperaturen bis zu 80°C.
Da im Winter Temperaturen von -20°C auftreten
können, sind dunkelbraune Fenster einer Ge-
samtschwankung von etwa 100°C ausgesetzt.
Dieser Belastung ist eine alte Holzkonstruktion,
zumal in der filigranen Ausführung der histori-
schen Fenster, auf Dauer nicht gewachsen.
Weiß gestrichene Holzfenster halten am läng-
sten. Das Holz arbeitet nur wenig, dadurch hält
die Farbe länger (weil sie nicht reißt), und dies
wiederum hat zur Folge, dass die Holzteile bes-
ser vor Feuchtigkeit (auch Luftfeuchtigkeit) ge-
schützt sind; Quellvorgänge im Holz werden ver-
mieden. 

Nachträgliche Wärmedämmung stellt ein be-
sonderes Problem bei der Fassadengestaltung
und somit der Ortsbildpflege dar. Es muss abge-
wogen werden zwischen dem bauphysikalischen
Gewinn und dem Schutzanspruch einer ortsbild-
prägenden Fassadengestaltung. 

Wärmedämmung von Fassaden ist grundsätzlich
außen aufzubringen. Innendämmung kommt nur
unter fachgerechter Planung bei schutzwürdigen
oder profilierten Fassaden zum Einsatz, die nicht
verändert werden sollen. Alle normalen bzw.
glatten Fassaden werden von außen gedämmt.
Das Prinzip der Fassadendämmung beruht auf
dem Grundsatz, dass nicht nur die Raumluft der
Innenräume, sondern möglichst auch alle Teile
der raumumschließenden Baukonstruktion (also
die Außenwände) vor Auskühlung bewahrt wer-
den sollen, u.a. um Kältestrahlung der Konstruk-
tionsteile zu verhindern. Wohngebäude ohne er-
haltenswerten Fassadenschmuck sollten daher
immer von außen gedämmt werden. Diese Aus-
führung ist konstruktiv sicherer, bauphysikalisch
wesentlich vorteilhafter und die Oberflächentem-
peratur auf den Wandinnenseiten höher.
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Ein weiteres Problem bei der Außendämmung
entsteht durch die aufgetragene Dämmstoffdicke.
Einige Bauteile des Gebäudes müssen angepasst
werden. Betroffen sind Abdeckungen und An-
schlüsse, z.B. Fensterbrüstungen und Giebelkan-
ten (Ort). Beim märkischen Giebel mit dem gerin-
gen oder gar nicht vorhandenen Überstand der
Dachdeckung am Ort überdecken die Dachziegel
nicht mehr die außen aufgebrachte Dämmung.
Die Überdeckung muss wieder hergestellt wer-
den, das heißt, es muss nachgedeckt werden.
Wenn ohnehin eine Totalsanierung angesagt ist,
entstehen keine Probleme, da bei einer Dachneu-
deckung meist auch die Latten ausgetauscht wer-
den und somit die neue Deckung der gedämmten
Fassade angepaßt werden kann. Auch wenn nur
die Fassade gedämmt werden soll und der
Dachüberstand am Ort nicht ausreicht, sollte der
Aufwand nicht gescheut und eine fachgerechte
Überdeckung hergestellt werden. Der Dachdecker
hat dafür Lösungsmöglichkeiten. 

Technische Anlagen am Gebäude

Antennen ("Satellitenschüsseln") und Solaranla-
gen beeinträchtigen teilweise erheblich das Er-
scheinungsbild eines historischen Gebäudes und
damit auch das Ortsbild insgesamt. Antennen
und sonstige private Sende- und Empfangsanla-
gen sollten deshalb innerhalb des Dachraumes
oder an einer vom öffentlichen Straßenraum aus
nicht einsehbaren Dach- oder Fassadenfläche
angebracht werden. Für Solaranlagen (Dachkol-
lektoren) gilt das gleiche Prinzip. Sie sollten farb-
lich der Dachdeckung angepasst oder besser auf
der Dachfläche eines Nebengebäudes montiert
werden. Zumindest eine farbliche Angleichung ist
nach dem heutigen Stand der Technik möglich.

Einfriedungen

Einfriedungen sind ein vordergründig wirkendes
Gestaltungselement im Straßenraum mit engem
Kontakt zum Fußgänger. Sie prägen den Charak-
ter einer Siedlung, sollen schützen ("befrieden")
und Grenzen markieren, aber nicht abweisend
wirken. Früher hatten sie im Dorf außerdem die
Funktion, den Wirtschaftsteil des Hofes nach
Möglichkeit dem öffentlichen Einblick zu entzie-
hen und gleichzeitig den Blick freizugeben auf
das, was man zeigen und zur Schau stellen wollte:
das Wohnhaus mit Vorgarten. 

Da es die bäuerliche Wirtschaft im alten Sinne
kaum noch gibt, entfällt auch die Trennung der
Funktionen, zunehmend verbreitet sich der Ein-
heitszaun. Damit geht ein ganz besonders typi-
sches Merkmal der Dörfer in der Mark Branden-
burg verloren, denn gerade der Wechsel von ho-
hen geschlossenen Brettertoren zwischen massi-
ven Torpfeilern vor den Höfen und kleinen niedri-
gen Latten- oder Gitterzäunen vor den Vorgärten
der Wohnhäuser unterscheidet die Dörfer auf an-
genehme Weise von sonstigen Wohnsiedlungen. 

Trotz regionaler Unterschiede ist gegenwärtig in
kaum einer Gemeinde ein formal dominierender,
das Ortsbild prägender Einfriedungstyp vorhanden,
vielmehr existiert eine Mischung aus Formen und
Materialien unterschiedlichster Art. Vorhanden
sind jedoch in fast allen Gemeinden gut erhalte-
ne zeittypische Einfriedungen, die als Beispiel
gelten können für Nachbauten oder zukünftige
gestalterische Festsetzungen.

Schüssel am Bauernhaus
als gestalterisches Problem.
Ein in allen Details perfekt er-
haltenes Beispiel für die Zeit
um 1910: zweifarbiges Ver-
blendmauerwerk, Türblätter mit
Scheiben, Fenster mit einteili-
gem Oberlicht, Eisenzaun.
(Goßmar, Dahme-Spreewald)

Neubau einer Einfriedung
in traditioneller Form als Hof-
mauer, passend zum perfekt
sanierten Gebäude von 1896
(Holzhausen, Ostprignitz-
Ruppin)

Alte Torpfeiler gesichert 
und als Denkmale in eine
neue Einfriedung integriert
(Pillgram, Oder-Spree)
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Das alte Hoftor 
in regionaltypischer Ausführung
aus senkrechten Brettern, mit
hohen Ziegelpfeilern und hier
einem seltenen Zaun um 1910;
die Hofmauer dient als Wand
für den Schuppen. (Zinnitz,
Oberspreewald-Lausitz)

Dabei ist zu beachten, dass sich eine gewisse
Gestaltungsvielfalt bereits aus dem historischen
Zusammenhang zwischen Einfriedung und
Wohngebäude ergibt. Zumindest die niedrigen
Einfriedungen vor den Wohngebäuden wurden in
der Regel im zeitlichen Zusammenhang mit dem
Haus errichtet, woraus sich auch ein formaler Zu-
sammenhang ergibt. In vielen Fällen ist die ur-
sprüngliche Ausstattung aus der Bauzeit der Ge-
bäude noch erhalten, die gestalterische Einheit

zwischen Einfriedung und Wohnhaus ist dann
noch gut erkennbar. Einziges verbindendes Merk-
mal über alle Bauepochen hinweg ist die im histo-
rischen Bereich generell vorhandene senkrechte
Gliederung der Einfriedungselemente, unabhän-
gig von der Materialwahl. Auch die großen alten
Brettertore der Bauernhöfe waren senkrecht ge-
gliedert, weil der senkrechte Einsatz des Materi-
als den besten Witterungsschutz bildet. Alle deut-
lich querformatigen Einfriedungselemente im Dorf
sind Erfindungen der jüngsten Vergangenheit.

Die älteren märkischen Höfe bis etwa 1870 hatten
geschlossene, senkrecht verbretterte Tore zwi-
schen schweren Holzpfosten oder schlichten
Pfeilern aus Ziegelmauerwerk, die restliche
Hoffläche war durch Bretterzäune oder Mauern
geschlossen. Die Bauhöhen schwanken um 1,60
- 1,80 m, teilweise bis 2,00 m. Vor den Wohnge-
bäuden waren niedrige, senkrecht gegliederte
Holzlattenzäune ohne Sockel üblich, allgemein
um 1,00 - 1,20 m, gelegentlich auch schon be-
scheidene Metallgitterzäune mit niedrigem
Sockelmauerwerk. 

Gründerzeit und Folgejahre etwa ab 1870 bis
1910 sind geprägt von hohen, geschlossenen,
senkrecht verbretterte Toren zwischen massiven
Pfeilern aus Ziegel-Sichtmauerwerk in teilweise
aufwendiger Gestaltung sowie einer zumindest
zum Straßenraum hin durch Mauerwerk ge-
schlossenen Hoffläche. Bei reicheren Höfen lie-
gen die Bauhöhen teilweise deutlich über 2,00 m
(woraus sich für einen heutigen Nachbau die
Bauantragspflicht ergibt). Nur vor den Wohnge-
bäuden waren niedrige, filigrane, senkrecht ge-
gliederte Metallgitterzäune über Sockelmauer-
werk üblich, meist geschmiedet mit teils aufwen-
digen Zierelementen. Die Höhe des Sockelmau-
erwerks lag selten über 0,40 m, die Gesamthöhe
des Zauns incl. Sockel etwa bei 1,20 m. 

Nach dem ersten Weltkrieg erscheinen die Ein-
friedungen wieder zurückhaltender und etwas
niedriger, alle Varianten sind möglich, insgesamt
bleiben sie jedoch der Tradition verbunden. In lo-
cker besiedelten und stark durchgrünten Berei-
chen tauchen auch Scherengitterzäune ("Siedler-
zaun") auf.

Allgemein sollten Einfriedungen immer im gestal-
terischen Zusammenhang mit Gebäude bzw. Ge-
bäudeensemble gesehen werden. Auch ein Neu-
bau braucht keine Wertsteigerung durch einen
bunten oder stark ornamentierten Gartenzaun.
Ein ruhiger, gleichmäßig gearbeiteter Lattenzaun,
farblich abgestimmt auf das Hauptgebäude, wird
zur Wirkung des Gesamtensembles wesentlich
mehr beitragen. Der Zaun muss keineswegs im-
mer braun sein. Er sollte sich aber einfügen in
das Farbkonzept der Gesamtanlage. Wenn bei-
spielsweise der Zaun in der Farbe der Tür oder
der Klappläden gestrichen wird, ergibt sich eine
sehr angenehme gestalterische Einheit innerhalb
der Gesamtanlage.

Dorfentwicklung
in Brandenburg

Seite 44Teil3

Neubau einer Toranlage 
in alter Tradition für einen
großen Vierseithof; schlicht,
sachlich und formal passend
(Nennhausen, Havelland)

Metallgitterzaun
in zeittypischer Ausführung
etwa zwischen 1870 und
1910 (Stolpe, Oberhavel)



Natur und 
Landschaft

Wenn bei konzeptionellen Überlegungen im Zu-
sammenhang mit der Dorfentwicklung grünordne-
rische und landschaftsplanerische Aspekte be-
handelt und Empfehlungen für die kommunale Ar-
beit formuliert werden sollen, dann sind auch hier
zuerst die Bestandsdaten zu ermitteln, auch für
die Randbereiche und das Umfeld des Dorfes.
Der Umfang der Untersuchungen richtet sich
nach Aufgabenstellung und Planungsziel der Ge-
meinde und dem zur Verfügung stehenden finan-
ziellen Rahmen. 

Aus der Analyse des Ist-Zustandes verbunden
mit einer entwicklungsgeschichtlichen Betrach-
tung lassen sich Planungsgrundsätze ableiten,
die in die städtebauliche Gesamtplanung ein-
fließen. Häufig liegen ortsbezogene landschafts-
planerische Untersuchungen bereits vor; z.B. als
Landschaftsrahmenplan oder Landschaftsplan
zum Flächennutzungsplan. Obwohl diese Pläne
im Maßstab nicht der Detailgenauigkeit einer Dor-
fentwicklungsplanung entsprechen, sind sie als
Basisplanung zu beachten. Auch Agrarstrukturel-
le Vor- oder Entwicklungsplanungen (AVP oder
AEP) liefern besonders bei landwirtschaftlich ge-
prägten Dörfern wichtige Hinweise.

Es kann nicht oft genug betont werden, dass ein
gut durchgrüntes Dorf nicht nur aus ökologischer
Sicht sehr zu befürworten ist sondern dass hierin
auch eine der wichtigsten Voraussetzungen liegt
für ein angenehmes Erscheinungsbild überhaupt.
Dörfer sollten ihre besondere, durch den Land-
schaftsraum geprägte Situation nutzen und sich
auch formal von der Stadt unterscheiden, so wie
sich die Dorfökologie insgesamt vom städtischen
Raum unterscheidet. Ein wichtiger Aspekt ist da-
bei ein gepflegter landschaftstypischer Baumbe-
stand im Innen-, Rand- und Außenbereich. 

Kommunale und öffentliche
Bereiche

Bei der Bewertung der Grünstrukturen im Sied-
lungsraum können öffentliche und private Berei-
che nicht isoliert betrachtet werden, weil z.B. der
Baumbestand auf privaten Grundstücken auch
den öffentlichen Raum prägt, soweit er von die-
sem aus einsehbar ist. Dennoch sollte z.B. die
Dorfentwicklungsplanung eine getrennte Bewer-
tung für öffentliche und private Bereiche vorneh-
men. Da die späteren Auftraggeber für die Reali-
sierung der einzelnen Planungsvorschläge nicht
identisch sind, müssen die unterschiedlichen Ei-

gentumsverhältnisse spätestens bei der Formu-
lierung von Aufgabenstellungen und ggf. Beantra-
gung von Fördergeldern berücksichtigt werden.

Zentrale Strukturen

Im öffentlichen Bereich bestehen im besten Fall
mehrere, miteinander vernetzte größere Freiräu-
me, die ein sowohl unter städtebaulich-gestalteri-
schen als auch ökologischen Gesichtspunkten
schutzwürdiges System bilden. Dieses System,
z.B. mit dem Dorfanger im Zentrum, ist im
Überblick zu untersuchen und darzustellen.
Schon bei der Darstellung werden häufig mangel-
hafte bzw. unvollständige Bereiche, Lücken und
Zerstörungen sichtbar, woraus sich Aufgabenstel-
lungen für die zukünftige Arbeit in der Gemeinde
ergeben. Je nach dem zur Verfügung stehenden
finanziellen Rahmen kann sich die Untersuchung
bis auf die Ebene der Vernetzung von Kleinstle-
bensräumen erstrecken.

Wichtig ist, dass die Analyse vor dem Hintergrund
siedlungsgeschichtlicher Zusammenhänge er-
folgt. Beispielsweise setzt sich in den meisten An-
gerdörfern der Baumbestand des Angers an den
Ausfallstraßen der Gemeinde als Allee fort und
stellt so eine Verbindung zum Außenbereich her.
Diese Entwicklung hat sich parallel zum Wachs-
tum des Angerdorfes vollzogen, der unmittelbare
Übergang des aufgeweiteten Angerbereiches in
eine Allee dokumentiert die städtebauliche Ent-
wicklung. Bei anderen Dörfern ist der ursprüngli-
che Kernbereich noch heute an den jeweils dicht
an der Straße stehenden ehemals letzten Häu-
sern erkennbar, zwischen denen keine Bäume
mehr Platz finden. Danach folgt bis zum Ende
des Dorfes eine Reihe meist kleiner Wohngebäu-
de (Büdner oder Kossäten). Auch diese Gebäude
stehen eng an der baumlosen Straße. Hinter dem
letzten Haus beginnt dann eine Allee und damit
deutlich sichtbar der Außenbereich. Ein solches
System ist ebenfalls ein klares Gliederungs- und
Gestaltungssystem im Ortsbild.

Zentrale Lindenallee  
einer friderizianischen Kolonie
als ortsbildprägendes grünord-
nerisches Element über die
ganze Länge des Straßen-
dorfes mit stark erweitertem
Straßenraum. Die Allee ist
nicht ursprünglich, sie stammt
vermutlich aus dem frühen
19.Jahrhundert. (Neubarnim,
Märkisch-Oderland)
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Dorfstraße am Anger,
neu mit Betonpflaster ausge-
baut, Regenversickerung in
den begrünten Randstreifen,
die ebenfalls begrünte Fläche
des Angers mit Holzpflöcken
gegen Befahren geschützt
(Paaren im Glien, Havelland)

Kopflinden
mit zu niedrigem Kronenan-
satz; das gut erhaltene Doppel-
haus mit Schieferdach um
1890 kann im Ortsbild kaum
wirken (Kuhblank, Prignitz)

Auch Feuchtsysteme im öffentlichen Raum sind
zu erhalten und unter fachkundiger Leitung zu sa-
nieren und zu renaturieren. Dorfteiche wurden in
der Vergangenheit häufig einbetoniert und "pflege-
leicht" gestaltet, was zur Folge hatte, dass Flora

und Fauna teilweise drastisch der Lebensraum
entzogen wurde. Meist haben diese Dorfteiche ei-
ne schlechte Wasserqualität durch das gestörte
biologische Gleichgewicht. Auch hier gibt es Ver-
netzungen mit dem Außenbereich durch Fließe,
Bäche oder Gräben, deren Wasserführung in Ab-
stimmung mit den Wasser- und Bodenverbänden
zu gewährleisten und bei Bedarf zu regulieren ist.
Dorfteiche sollten naturnah gestaltet werden.

Straßen und Wege

Straßen und Wege im Dorfgebiet, die nicht dem
Durchgangsverkehr dienen, sollten möglichst ge-
pflastert und nicht betoniert oder asphaltiert wer-
den. Neben gestalterischen Gesichtspunkten sind
auch hier ökologische Aspekte zu beachten. Die

Wasserversickerung ist gerade auf Betonpflaster
im Kiesbett deutlich besser als auf geschlossenen
Deckschichten; im Gegensatz zu Naturstein kann
Beton zusätzlich noch Wasser speichern. Ablau-
fendes Regenwasser kann in seitlichen Sicker-
mulden aufgefangen werden. Nur bei bindigen
Böden und ungünstigen Situationen sollte Regen-
wasser abgeleitet und z.B. über Kiesfilter dem
Dorfteich zugeleitet werden. Grundsätzlich ist Re-
genwasser immer zuerst am Ort des Anfalls zu
versickern und nur im Notfall abzuleiten.

Der Flächenverbrauch für Verkehrsanlagen soll
sowohl im öffentlichen als auch privaten Bereich
auf das für die Funktionen erforderliche Minimum
beschränkt bleiben. Befahrbare Flächen außer-
halb von Straßen sollten so weit wie möglich
durch Rasengittersteine hergestellt werden. Das
Material ist auch zum Ausbau für hohe Achsla-
sten geeignet, so dass auch Hofzufahrten mit Ra-
sengittersteinen ausgebaut werden können. Stell-
plätze für anliegende gewerbliche Einrichtungen
sind nach § 52 BbgBO auf den jeweiligen Grund-
stücken nachzuweisen (also nicht im öffentlichen
Straßenraum), die Aufforderung zum Nachweis
wird durch das Bauordnungsamt erteilt. 

Bäume und Baumschutz

Viele Dörfer verfügen über einen teilweise sehr al-
ten und schutzwürdigen Baumbestand im Sied-
lungsgebiet; gerade das ist es, was das Dorf von
der Stadt so angenehm unterscheidet. Neben
ökologischen Funktionen leistet der Baumbe-
stand auch einen erheblichen Beitrag zur Ortsge-
staltung und sollte ganz bewusst in gestalterische
Konzeptionen mit einbezogen werden. Dabei
kann entsprechend der Bedeutung des jeweiligen
Bereiches im Dorfgefüge gestalterisch differen-
ziert werden. Als Schwerpunkte werden Dorfstra-
ße bzw. Dorfanger, Kirchhof, Friedhof und (falls
vorhanden) der Gutspark durch Baumbestand
und Grüngestaltung besonders zu betonen sein. 

Bei Bedarf sind hier Ergänzungen wünschenswert,
aber nach sorgfältiger Abwägung auch Eingriffe mit
gestalterischer Begründung zulässig. Baumpflan-
zungen und Baumschutz in bester Absicht dürfen
nicht dazu führen, dass aufzuwertende oder zu be-
tonende Gebäude nach wenigen Jahren durch
Baumkronen vollständig verdeckt werden und da-
mit dem Ortsbild verloren gehen. Bei Neupflanzun-
gen im Straßenraum ist deshalb auf den Einsatz
von Hochstämmen zu achten. Der Kronenansatz
sollte nicht unter der durchschnittlichen Höhe der
Fensterstürze liegen, damit Sichtbeziehungen
auch zwischen den Häusern erhalten bleiben. Hi-
storische Hausfassaden, die sorgfältig unter denk-
malpflegerischen Gesichtspunkten saniert wurden,
sollten im Dorf zur Geltung gebracht und nicht hin-
ter Straßenbäumen mit zu niedrigem Kronenan-
satz versteckt werden. Das Problem des Herbst-
laubes in der Dachrinne ist leicht zu lösen durch
Gitterroste (Rinnenkörbe), fast jeder Rinnenherstel-
ler liefert passende Elemente zu seinem System.
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Randbereiche des Dorfes

Die hofgebundenen Garten- und Wiesenbereiche
im direkten äußeren Anschluss an die Ortslage
sollen als Übergangsbereich zur Umgebung ver-
mitteln; ihnen kommt auch bereits eine stark land-
schaftsprägende Bedeutung zu. Dies zu erken-
nen und in diesem Sinne Unterstützung zu leisten
setzt die Bereitschaft der Grundstücksbesitzer
voraus, denn in aller Regel handelt es sich hier
um privates Land. Auch baum- und strauchbe-
standene Wege (Feldwege), die aus dem Dorf in
die Landschaft führen, gehören zu diesem Über-
gangsbereich, weil sie als verbindendes Element
sowohl das Dorfbild als auch das Landschaftsbild
beeinflussen.

Gut durchgrünte Randbereiche mit Hausgärten
und kleinteiligen Anbauflächen gehören neben
der Dachlandschaft zu den prägenden äußeren
Gestaltungselementen eines Dorfes. Mangelhafte
Randbereiche sollten unter fachkundiger Planung
umgestaltet und besser durchgrünt, rückwärtige
Haus- und Obstgärten so weit wie möglich durch
naturnahe Heckenpflanzungen abgegrenzt wer-
den. Dadurch werden u.a. Nistplätze für Vögel
geschaffen.

Auch sind eventuell Pflanzungen mit Windschutz-
funktion im Randbereich der Dörfer sinnvoll an
besonders exponierten Wohnstandorten. Durch
Windschutz ist immer eine Verbesserung des
Wohnwertes und damit auch des Baulandwertes
zu erzielen. Zusätzlich dienen diese Pflanzungen
der Verminderung von Staubentwicklung z.B. im
Umfeld von stark befahrenen Wirtschaftswegen
oder Reiterhöfen. 

Landwirtschaftliche Anlagen im
Außenbereich

Sehr häufig existieren im Umfeld der Dörfer ehe-
malige LPG-Anlagen, die teils von Agrargenos-
senschaften inzwischen saniert wurden, teils aber
auch heute noch als Leerstand verfallen. Auf die-
sen Flächen sollte zumindest von einem Anfangs-
verdacht auf Altlasten ausgegangen werden
(Kontaminierung der Böden). Verschiedene Ge-
bäude weisen außerdem eine große Menge von
Asbest-Wellplatten als Dachdeckung auf, die un-
geschützt dem Faserabrieb durch Bewitterung
ausgesetzt sind, usw. Eine Dorfentwicklungspla-
nung kann diese Probleme nicht lösen, sie muss
aber Konfliktsituationen dokumentieren und zu-
mindest auf erforderliche Maßnahmen hinweisen.

Die negativen Auswirkungen dieser Anlagen auf
das Ortsbild sind teilweise erheblich. Wenn keine
Sanierung der Situation in Aussicht steht, ist eine
Verbesserung kurzfristig am preiswertesten durch
Sichtschutzpflanzungen und damit durch eine
verbesserte landschaftliche Einbindung zu errei-
chen. Landwirtschaftliche Einrichtungen sollen im
Dorfbild keinesfalls versteckt werden, denn dieser
Wirtschaftszweig soll als traditionelle Lebens-

grundlage eines Dorfes auch sichtbar bleiben.
Das Problem besteht nur im Zustand der Gebäu-
de und Freiflächen, nicht in deren Vorhandensein. 

Feldweg hinter dem Dorf,
unbefestigt, nur durch Nutzung
geprägt (Oberhavel)
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Wegebegrünung, Feldraine und Wald

Die an den Wegen außerhalb der Dörfer nur sel-
ten vorhandene Begrünung sollte als lockere und
wegbegleitende Randbegrünung und damit auch
als Gestaltungselement des Landschaftsraumes
im Sinne der alten Feldraine wieder kultiviert wer-
den. Vorrangig dient diese Begrünung durch stan-
dortgerechte Gehölze dem Schutz vor Winderosi-
on sowie als Lebensraum für eine Vielzahl von
Tieren. Auch der touristische Aspekt ist nicht zu
unterschätzen. Der Schutz ist nicht nur für die ge-
gen Winderosion anfälligen Ackerstandorte vor-
teilhaft, sondern auch für angrenzende Wohnbe-
reiche. 

Die rechtliche bzw. Eigentumsproblematik bei der
Inanspruchnahme von etwas breiteren Feldrainen
für Begrünungsmaßnahmen kann bei (größerem)
Bedarf durch vertragliche Regelungen (z.B. durch
Gestattungsverträge) gelöst werden. Bei der Neu-
anlage von Feldrainen müssen in der Regel priva-
te Agrarflächen in Anspruch genommen werden,
deren Bereitstellung durch Vergütung oder
Flächenaustausch zu klären ist.

Weg im Außenbereich, 
neu ausgebaut mit wasser-
gebundener Splittdecke und
junger Alleepflanzung 
(im Hintergrund Marwitz,
Oberhavel)



Private Gartengestaltung
im öffentlichen Straßenraum
vor einer alten Feldstein-
scheune; ein Beispiel privater
Initiative im Einklang mit öffent-
lichen Interessen (Schönfeld,
Barnim) 

Moospolster 
als Umweltindikator auf einer
alten Biber-Kronendeckung,
vollkommen unschädlich für
die Deckung und ein beruhi-
gender Hinweis auf eine Um-
gebung ohne Schadstoffe
(Danewitz, Barnim)

Im direkten Umfeld vieler Ortslagen existieren
Waldflächen. Schutz und Erhalt der Wälder (be-
sonders der Rand- und Übergangsbereiche zur
Ortslage) sind im Sinne der Dorferneuerung im-
mer zu beachten, auch wenn die Zuständigkeit
für Wälder nicht bei der Gemeinde (bzw. dem
Amt) liegt. Allgemein ist festzustellen, dass die
Anpflanzung (Aufforstung) von Wald der
Schließung von unwirtschaftlichen Restflächen,
der Beseitigung von Brachland und dem Wind-
schutz dienen kann. Aufforstungsarbeiten sind mit
den Forstämtern abzustimmen.

Nischenplätze im Dorf und Biotopschutz

Neben den bereits genannten Bereichen gibt es
im Dorf noch eine Vielzahl von kleinen und klein-
sten Lebensräumen für Flora und Fauna, die alle
mehr oder weniger intensiv dem Einfluss des
Menschen unterliegen und durch ihn geprägt
sind. Neben Feldrainen, Wegrändern, Straßen-
gräben, Lesesteinhaufen und kleinen Tümpeln
sind auch ungenutzte Nebengebäude, Dachbö-
den, Fassadenbegrünungen, stillgelegte Friedhö-
fe, Trockenmauern, Komposthaufen und diverse
Brachflächen zu nennen. 

Bereiche dieser Art, häufig noch immer als Rest-
flächen oder Unland bezeichnet, stellen einen Le-
bensraum für eine Vielzahl von Pflanzen und Tie-
ren dar. In den meisten Fällen steht dem Erhalt

nur ein übertriebenes Reinlichkeitsbedürfnis ent-
gegen, was auf dem Grünstreifen vor dem Gar-
tenzaun nur Unkräuter und keine Wildkräuter
sieht. Soweit das Leben in Haus und Hof nicht be-
hindert wird, sollten Bereiche dieser Art weitest-
gehend der freien Entwicklung überlassen und
damit als Lebensraum erhalten bleiben. Selbst
Camping-, Bade- oder Bootsliegeplätze bieten mit
ihren diversen Baulichkeiten nach Saisonschluss
so manchem Igel ein Winterquartier.

Bei der Gebäudesanierung, besonders aber bei
Um- und Ausbau von ehemals landwirtschaftlich
genutzten Nebengebäuden sollte auch der Vogel-
schutz beachtet werden. In vielen Fällen wurden
z.B. die alten Eulenlöcher zugemauert. Wenn ir-
gend möglich und mit dem Nutzungskonzept zu
vereinbaren, sollten die Eulenlöcher wieder geöff-
net werden. Hinter der Öffnung kann ein kleiner
Bereich als Nistplatz abgetrennt werden, der die
Nutzung des Dachraumes insgesamt nicht behin-
dert. Speziell für Ziegelmauerwerk werden maß-
gerechte Sonderziegel mit Einflugöffnung zum
Einbau in die Fassade angeboten.

Geschützte Landschaftsbereiche und Biotope
sind möglichst schon auf informeller Ebene zu-
mindest ansatzweise zu kartieren, da diese Daten
die städtebauliche Planung beeinflussen. Betrof-
fen sein können sowohl öffentliche als auch priva-
te Bereiche. Soweit nicht bereits aus anderen
Verfahren Angaben vorliegen, sind mit der Dorf-
planung eigene Untersuchungen im Überblick
vorzunehmen. 

Private dörfliche Bereiche

Höfe, Zufahrten und Wege

Alle befahrbaren, begehbaren oder aus sonstigen
Gründen befestigten Flächen innerhalb der priva-
ten Grundstücke sollten einschließlich der Zufahr-
ten nur im wassergebundenen Ausbau erfolgen.
Hierzu zählen Splittdecken, alle Pflasterarten im
Kiesbett (besonders Abstandpflaster oder Pfla-
stersysteme mit Nockenverbindung), Rasengitter-
steine und Schotterrasen (verdichtete Schotter-
flächen mit Rasenansaat). Eine preiswerte und
zugleich stabile Variante stellt Betonpflaster dar,
das für alle Achslasten lieferbar und damit auch
für Wirtschaftsbereiche bestens geeignet ist. Für
Wohnbereiche steht ein großes Angebot an ge-
stalterisch sehr ansprechenden Alternativen als
Betonpflaster in den verschiedensten Farben
oder Natursteinpflaster zur Verfügung. 

Der Vorteil von wassergebundenen Belägen be-
steht in der hohen Versickerungsfähigkeit und da-
mit dem Verbleib eines hohen Anteils von Nieder-
schlagswasser am Ort des Anfalls, was aus öko-
logischen Gründen generell zu fordern ist (Aus-
nahme: Flächen mit schadstoffbelasteten Abwäs-
sern, die nicht versickert werden dürfen).
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Hofgebundenes Gartenland 

Private Hausgärten treten in den Ortsbildern un-
terschiedlich stark in Erscheinung. Wie bereits er-
läutert, hat das auch historische Gründe. Bei Ge-
bäuden direkt an der Grundstücksgrenze zur
Straße verbleibt kein Raum für Vorgärten. Teil-
weise ist jedoch auch mangelnde Pflege zu ver-
zeichnen oder der vordergründige Wunsch nach
"Pflegeleichtigkeit". Das Ergebnis sind dann die
allseits bekannten, nicht landschaftstypischen Ko-
niferengärten. In den historischen Ortsbereichen
mit kaum vorhandenem Raum für Vorgärten wird
Gartengestaltung auch in Zukunft zumindest vor-
dergründig nicht zur Gestaltung des Dorfbildes
beitragen können. In anderen Siedlungsberei-
chen, z.B. ehemaligen Bodenreformsiedlungen
mit allgemein hohem Gartenanteil, ist dagegen im
größeren Umfang Gartengestaltung möglich. 

Insgesamt ist, wo immer möglich, eine Mischung
aus den traditionellen ländlichen Gartenformen
anzustreben und je nach örtlicher Situation und
persönlicher Neigung dem einen oder anderen
Gartentyp Raum zu geben. Das regionaltypische
Sortiment sollte bei allen Pflanzungen beachtet
werden, um auch auf diesem Gebiet die Eigenart
des märkischen Kulturraumes zu bewahren. Ob
sich dann die Vorliebe des Hausbesitzers schwer-
punktmäßig im Nutzgarten, Ziergarten oder Na-
turgarten wiederfindet, bleibt ihm überlassen. 

Überwiegend im öffentlich nicht einsehbaren Teil
der Grundstücke hinter den Häusern befinden
sich die Terrassen und Freisitze. Da bei diesen
meist relativ kleinen, räumlich begrenzten
Flächen die Gestaltung im Vordergrund steht,
werden Gehölze auch unter diesem Aspekt aus-
gewählt. Es sollten daher auch Pflanzungen mög-
lich sein, die zwar nicht ausdrücklich als typisch
gelten für unseren Landschaftsraum, jedoch teil-
weise bereits seit Jahrhunderten in den Dörfern
eingeführt sind und damit ganz allgemein als dorf-
typisch gelten. Hierzu gehören z.B. Forsythien
und diverse strauchartige Rosensorten. 

Im hinteren Randbereich der Grundstücke, der
als Übergang zur Landschaft vermitteln soll, sind
dagegen wieder standort- und landschaftstypi-
sche Gehölze zu empfehlen, die allgemein auch
weniger Pflege benötigen. Falls mit den Pflanzun-
gen ein ganzjähriger Sicht- und damit auch Wind-
schutz erreicht werden soll, stehen zusätzlich di-
verse immergrüne, auch in Brandenburg heimi-
sche Gehölze zur Verfügung. Je nach örtlichen
Standortbedingungen sind z.B. Eibe, Wacholder,
Stechpalme oder Pfaffenhütchen geeignet. Fich-
te, Tanne oder gar Thuja sollten dagegen das
märkische Dorfbild nicht prägen.

Bauerngärten

Das Thema Bauerngarten weckt wieder Interes-
se. Heute überlegt sich manche Familie, ob nicht
doch wieder ein kleiner Gemüsegarten angelegt

werden sollte. Im ländlichen Bereich ist die erfor-
derliche Fläche immer vorhanden. Schwerpunkte
bei der Gartengestaltung können nach zeit-
gemäßem Bedarf gesetzt werden, der Grundge-
danke einer Kombination aus häuslichem Nutz-
und Ziergarten sollte jedoch erhalten bleiben. 

Ein weit verbreitetes Missverständnis besteht in
der Annahme, dass Bauerngärten früher alle
symmetrisch gegliedert, die Beete sauber durch
Wege getrennt und die Beetkanten durch niedrige
Buchsbaumhecken gefasst waren. Umfangreiche
Untersuchungen (siehe Literaturverzeichnis) ha-
ben ergeben, dass diese Form der Gärten weder
für die Vergangenheit noch für die Gegenwart ty-
pisch ist und die Ausnahme bildet. 

Gelegentliche geometrisch gestaltete Anlagen
waren offenbar Nachahmungen der herrschaftli-
chen Schloss- und Gutsgärten und überwiegend
bei Pfarrern, Lehrern oder auch Handwerkern zu
finden. Die Bauern, Kossäten und Büdner hatten
keine Zeit für regelmäßige und aufwendige Pfle-
gemaßnahmen an verspielten niedrigen Hecken
und geometrischen Büschen. Der Bauerngarten
war immer zuerst ein Nutzgarten und bildete auch
formal das Gegenstück zu Schloss- und Kloster-
gärten. Man kann davon ausgehen, dass Bauern-
gärten früher nur ein Mindestmaß an Pflege er-
hielten und entsprechend aussahen.

Streuobstwiese 
in der Lenzer Wische am Elb-
deich hinter einem niederdeut-
schen Hallenhaus um 1800;
überwiegend alte Apfelsorten,
die regional besonders gut
gedeihen (Mödlich, Prignitz) 

Hausgarten mit Laube 
vor dem Eingang und alten
Obstbäumen, die im Sommer
auch Schatten spenden
(Neubarnim, Märkisch-
Oderland)
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Fassadenbegrünung 
und ihr Farbspiel im Herbst:
Wilder Wein am Ziegelmauer-
werk, als Farbkontrast eine
Kopflinde und das Schiefer-
dach des Gründerzeitbaus 
von 1887 (Legde, Prignitz)

Ursprünglich haben im Bauerngarten Obst,
Gemüse, Gewürz- und Heilpflanzen vorge-
herrscht, also Nutzpflanzen. Obstgarten und
Gemüsegarten waren dabei vielfach getrennt,
weil der Schattenwurf der Obstbäume dem
Wachstum der Gemüsepflanzen abträglich ist
und auch dem Boden zu viele Nährstoffe ent-
zieht. Man spricht daher auch weniger vom
Obstgarten als von der Obstwiese. Die Obstwie-
sen aber waren (und sind auch heute noch)
überwiegend hinter dem Haus bzw. hinter der
Scheune. Der Gemüse- und Kräutergarten
(Küchengarten) lag schon aus praktischen
Gründen näher am Haus; Blumen und Zier-
pflanzen befanden sich im Vorgarten. 

Der Anteil an Zierpflanzen war ursprünglich ge-
ring. Auch Zierpflanzen wurden unter prakti-
schen Gesichtspunkten ausgewählt, z.B. zum
Kränzebinden und für Festtagssträuße. Im Lau-
fe der Jahrhunderte hat der Anteil an Zierpflan-
zen erheblich zugenommen, der Anbau anderer
Pflanzenarten hat sich aus dem Garten aufs
Feld verlagert (z.B. Kartoffeln, Rüben). Die ganz
alten Zierpflanzen der Bauern wurden vermut-
lich aus der freien Natur in die Gärten geholt
und dort kultiviert. Für den typischen Bauern-
garten ist kennzeichnend, dass es vom zeitigen
Frühjahr an bis in den späten Herbst immerzu
blüht. Dies ist jedoch erst möglich, seit auch
asiatische und amerikanische Sorten eingeführt
wurden.

Bauerngärten waren und sind keinerlei festen
Regeln unterworfen. Die Pflanzen wurden unter
rein praktischen Gesichtspunkten an verschie-
denen Stellen verteilt, bunt gemischt, Pflanzen-
standorte und Wege häufig gewechselt. Auch
die Pflanzenarten wechselten im Laufe der Zeit
mehrfach, immer nach Bedarf. Mit zunehmen-
dem Handel kamen Pflanzen aus anderen Tei-
len Europas hinzu und manche Arten, die billi-
ger auf dem Markt zu erwerben waren, wurden
nicht mehr angebaut.

Streuobstwiesen

Streuobstwiesen verschwinden zunehmend aus
dem Dorfbild, sind aber unbedingt erhaltenswert
und wenn möglich, wieder herzustellen. Sie stel-
len einen reichhaltigen Lebensraum dar, weil sie
charakteristische Strukturmerkmale sowohl von
gehölzgeprägten als auch von Grünlandbiotopen
in sich vereinen. Die Höhlen in alten Bäumen die-
nen als Nistgelegenheit für verschiedene Höhlen-
brüter (z.B. Steinkauz). Die Bodenvegetation wird
oft von blütenreichen Wiesen gebildet, die wieder-
um Lebensraum für zahlreiche Insekten sind.
Außerdem dienen Streuobstwiesen auch der Er-
haltung alter Kulturobstsorten.

Es ist natürlich klar, dass eine Familie, die täglich
zur Arbeit fährt und keinerlei landwirtschaftlichen
Nebenerwerb betreibt, nicht allein dem allgemei-
nen Ortsbild zuliebe eine kleinteilige Bewirtschaf-
tung ihres Gartenlandes betreiben kann. Dafür
bleibt keine Zeit. Es sollte aber zumindest über-
legt werden, ob nicht die Anpflanzung von ge-
mischten Obstgehölzen (Bäume und Sträucher)
möglich ist, die ohne größeren Pflegeaufwand
ganz nebenbei den Bedarf der Familie decken
und darüber hinaus als Streuobstwiese eine wich-
tige Biotopfunktion übernehmen können.

Fassadenbegrünung

Weiterhin sollte mehr auf die Möglichkeit der Fassa-
denbegrünung zurückgegriffen werden. Bei Neben-
gebäuden, deren Fassaden zwar bautechnisch sta-
bil, aber optisch nicht mehr ansprechend sind, ist
Fassadenbegrünung immer eine gestalterisch sehr
angenehme und äußerst pflegearme Variante. Auch
hier ist ein sehr hoher Biotopwert anzusetzen als Le-
bensraum für Vögel und Insekten. Es gibt selbstklim-
mende Pflanzen und solche, die eine Kletterhilfe
benötigen. Falls die Fassadenbegrünung stark wu-
chert und auf das Dach übergreift, ist darauf zu ach-
ten, dass die Haft- und Rankorgane der Pflanzen
nicht zwischen die Dachziegel eindringen und so
das Gefüge der Deckung lockern, manche Kletter-
pflanzen neigen dazu. Vor der Pflanzung sollte fach-
kundiger Rat eingeholt werden. Liebhaber von Spa-
lierobst werden an sonnigen und windgeschützten
Wänden auf den Höfen empfindliche Obstsorten
kultivieren (z.B. Wein, Pfirsich, Aprikosen). 

Moosbewuchs auf dem Dach ist dagegen für die
Bausubstanz unschädlich. Nur ein übertriebenes
Reinlichkeitsbedürfnis unterstellt mangelhafte
Pflege der Dachfläche. Häufig wird behauptet,
dass Moos die Dachdeckung zerstört. Diese Be-
hauptung ist fachlich nicht zu untersetzen. Moos
richtet weder bei alten (nicht hinterlüfteten) noch
bei den heute üblichen hinterlüfteten Dächern
Schäden an; es trägt vielmehr zum Temperatur-
ausgleich bzw. zur Minderung starker kurzzeitiger
Temperaturschwankungen bei und schützt kera-
mische Deckungen vor Frostabsprengungen.
Moos ist ein Umweltindikator und siedelt sich nur
bei intakten Umweltverhältnissen an.
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Rechtliche 
Rahmen-
bedingungen

Nachfolgend ein Überblick über die wichtigsten
rechtlichen Rahmenbedingungen, in die das The-
ma Dorfentwicklung eingebettet ist.

Städtebau ("Dorfbau") und
Planungsrecht

Siedlungsentwicklung als kommunale
Planungsaufgabe

Die Planung der Siedlungsentwicklung gehört zu
den wesentlichen Aufgaben einer Gemeinde (§ 3
Abs.2 GOBbg) und wird durch die von ihr beauf-
tragte Verwaltung im Dialog mit den Einwohnern
durchgeführt. Die Bauleitplanung stellt dabei das
zentrale Element dar.

Regionalplanerische Vorgaben

Städtebauliche Planungen sind den Zielen der
Raumordnung anzupassen. Falls eine Dorfent-
wicklungsplanung sich die Gesamtbetrachtung
eines Siedlungsgebietes zur Aufgabe gemacht
hat, muss sie sich mit den Zielen der Raumord-
nung auseinandersetzen. Für die Regionen des
Landes Brandenburg werden die Ziele der
Raumordnung in Regionalplänen festgesetzt.
Träger der Regionalplanung sind die regionalen
Planungsgemeinschaften, die gleichzeitig als
Träger öffentlicher Belange an der kommunalen
Planung zu beteiligen sind.

Informelle Planung mit Selbstbindungs-
beschluss der Gemeinde

Die Dorfentwicklungsplanung gehört zur Gruppe
der "informellen Planungen". Diese sind zwar
rechtlich unverbindlich, dafür aber unkompliziert
in der Handhabung für die Gemeinde, weil keine
Rechts-, Inhalts- oder Formvorschriften beachtet
werden müssen. Nach § 1 Abs.5 Nr.10 BauGB
sind bei der Aufstellung der Bauleitpläne die Er-
gebnisse einer von der Gemeinde beschlossenen
sonstigen städtebaulichen Planung zu berück-
sichtigen. Hierzu zählen auch informelle Pläne,
soweit diese städtebaulich geprägt sind. Für die
Dorfentwicklungsplanung ergibt sich daraus ein
Anspruch auf Übernahme der in ihr dargestellten
Entwicklungsziele in die formelle Bauleitplanung,
vorausgesetzt, die Dorfplanung hat durch Selbst-
bindungsbeschluss der Gemeinde einen offiziellen

Status erhalten. Auch muss erkennbar sein, dass
die Ziele der Raumordnung beachtet und nach
Bedarf die Träger öffentlicher Belange beteiligt
wurden. 

Die Konzeptionen zur Dorfentwicklung dienen der
Darstellung von Erneuerungs-, Entwicklungs- und
Gestaltungsmöglichkeiten der Gemeinden
einschließlich Dokumentation und Bewertung des
historischen Baubestandes. Die Planungsschwer-
punkte können dabei unterschiedlich gesetzt wer-
den, je nach Bedarf. Soweit sich die Planung nur
im Rahmen der Dorferneuerung, also der Erhal-
tung und Sanierung bestehender Dorfbereiche
und damit im Rahmen des § 34 BauGB bewegt,
sind anschließende formelle Verfahren nicht er-
forderlich. Falls sich aus der Konzeption pla-
nungsrechtliche Probleme ergeben, hat die Dorf-
entwicklungsplanung weitere Planungsschritte
aufzuzeigen, entsprechend ist bei bauordnungs-
rechtlichen Fragen sowie bei Natur- und Denk-
malschutz zu verfahren. 

Bauleitplanung als formelle Planung der
Gemeinde

Bauleitpläne sind der Flächennutzungsplan und
der Bebauungsplan (§ 1 Abs.2 BauGB). Da zu
den Aufgaben des Bebauungsplans auch "die Er-
haltung, Erneuerung und Fortentwicklung vorhan-
dener Ortsteile sowie die Gestaltung des Orts-
und Landschaftsbildes" gehören (§ 1 Abs.5 Nr.4
BauGB), hat der Gesetzgeber über § 9 Abs.4
BauGB den Ländern die Möglichkeit eröffnet, auf
Landesrecht beruhende (bauordnungsrechtliche)
Regelungen als Festsetzungen in den Bebau-
ungsplan (B-Plan) zu übernehmen. Die bei einer
selbständigen Gestaltungssatzung nach § 89
BbgBO bauordnungsrechtlich zu begründenden
Vorschriften werden durch Übernahme in den B-
Plan zu planungsrechtlichen Festsetzungen. 

Für die bei der Dorfentwicklung vorrangige Frage
der Ortsgestaltung ist von besonderem Interesse,
dass für Festsetzungen nach § 9 Abs.4 BauGB
eine städtebauliche Begründung nicht erforderlich
ist, es genügt das rein baugestalterische Siche-
rungs- bzw. Entwicklungsinteresse der Gemein-
de. Für alle nach § 9 Abs.1 BauGB getroffenen
Festsetzungen ist dagegen die städtebauliche
Begründung eine zwingende Voraussetzung. 

Der Vorteil des B-Plan-Verfahrens besteht in der
Tatsache, dass neben baugestalterischen Zielen
auch planungsrechtliche Ziele durchgesetzt wer-
den können. Details zum Maß der baulichen Nut-
zung (Anzahl der Vollgeschosse, Traufhöhe,
Firsthöhe) sind z.B. durch eine selbständige Ge-
staltungssatzung nicht festsetzbar. Wenn Trauf-
oder Firsthöhe festgesetzt werden sollen, muss
ein B-Plan aufgestellt werden. Bei einer selbstän-
digen Gestaltungssatzung ergibt sich das Maß
der baulichen Nutzung aus der Wirkung des § 34
BauGB, welcher durch die Satzung nicht außer
Kraft gesetzt wird.
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Wenn ein B-Plan ausschließlich mit dem Ziel auf-
gestellt werden soll, die Gestaltung des Ortsbil-
des zu sichern und zu entwickeln durch Festset-
zung von Gestaltungsvorschriften zuzüglich
Festsetzung der höchstzulässigen Trauf- und
Firsthöhen für alle den öffentlichen Straßenraum
begrenzenden Gebäude, so wäre z.B. ein ko-
stengünstiger Textbebauungsplan geeignet, weil
für diese begrenzte Zahl von Festsetzungen eine
zeichnerische Darstellung nicht erforderlich ist
(vorausgesetzt, der Geltungsbereich lässt sich
eindeutig beschreiben). 

Erhaltungssatzung

Diese Satzung nach § 172 BauGB kann bei der
Ortsbildgestaltung nur eine vorsorgende oder be-
stenfalls mitwirkende Rolle im Zusammenspiel mit
anderen Planungsinstrumenten (z.B. B-Plan)
übernehmen; sie dient nicht der aktiven Gestal-
tung und Entwicklung des Ortsbildes sondern nur
der Erhaltung städtebaulicher Bereiche. Ohne Zu-
sammenspiel mit einer Gestaltungssatzung ist sie
nur ein Verhinderungsinstrument, welches jedoch
für die Gemeinde sehr hilfreich sein kann um den
Verlust von städtebaulich wertvollen, jedoch nicht
denkmalgeschützten Objekten zu verhindern. Die
unter Schutz gestellten Anlagen müssen städte-
bauliche Qualität besitzen. 

Zulässigkeit von Bauvorhaben im 
unbeplanten Innenbereich

Die Zulässigkeit von Bauvorhaben innerhalb ei-
nes im Zusammenhang bebauten Ortsteiles (In-
nenbereich) regelt § 34 BauGB. Demnach ist ein
Vorhaben zulässig, wenn es sich nach Art und
Maß der baulichen Nutzung, der Bauweise und
der Grundstücksfläche, die überbaut werden soll,
in die Eigenart der näheren Umgebung einfügt,
die Erschließung gesichert ist und das Ortsbild
nicht beeinträchtigt wird. Unter baugestalterischen
Gesichtspunkten ist dieser Rahmen zumindest im
schutzwürdigen Dorfbereich zu allgemein gehal-
ten und damit zu weit gefasst. Ohne weitere Pla-
nung bleibt das Risiko für gestalterisch ungewollte
Entwicklungen in der Gemeinde zu groß.

Ein besonderes planungsrechtliches Problem ent-
steht bei der sogenannten "Hinterlandbebauung"
oder "zweiten Baureihe" im Zusammenhang mit
der Umnutzung von leerstehenden Wirtschaftsge-
bäuden. Allgemein ist der Baubestand der Höfe
zweifelsfrei dem Innenbereich zuzuordnen. Den-
noch kann die Umnutzung der Gebäude im hinte-
ren Grundstücksbereich (z.B. Scheunen) zu Ge-
werbe- oder Wohnraum an der planungsrechtli-
chen Genehmigungsfähigkeit scheitern, weil da-
mit Hauptnutzungen in eine hintere Grundstücks-
zone verlagert würden, die bisher nur den Neben-
gebäuden vorbehalten war. Wenn eine solche
hintere Nutzung im bisherigen Baubestand nicht
der "Eigenart der näheren Umgebung" (§ 34
Abs.1 BauGB) entspricht, kann sie ohne planeri-
sche Vorklärung zumindest pauschal nicht zuge-

lassen werden. Die Zuordnung zum Innenbereich
begründet die Bebaubarkeit eines Grundstücks,
was jedoch nicht heißt, dass an jeder Stelle auf
dem Grundstück Hauptgebäude errichtet oder
durch Umnutzung geschaffen werden dürfen.

Klarstellungs- und 
Ergänzungssatzungen

Satzungen nach § 34 Abs.4 BauGB sind keine
Bauleitpläne, ihr Erlass steht im freien Ermessen
der Gemeinde. Für die Erhaltung und Gestaltung
historisch geprägter Ortsbereiche spielen beide
Satzungen nur eine untergeordnete Rolle. Für
den Schutz der städtebaulichen Struktur eines
Dorfes ist die Ergänzungssatzung jedoch interes-
sant, weil einbezogene Bereiche durch einzelne
gestalterische Festsetzungen dem Umgebungs-
bereich angeglichen werden können. Gelegent-
lich sind auch größere Baulücken in zentraler La-
ge anzutreffen. Wenn diese Flächen direkt an die
freie Landschaft anschließen, werden sie dem
Außenbereich zugeordnet und sind nicht bebau-
bar; hier kann die Ergänzungssatzung helfen.

Bauen im Außenbereich

Im Außenbereich sind außer den privilegierten
Vorhaben nach § 35 Abs.1 BauGB sonstige Bau-
vorhaben nur zulässig, wenn öffentliche Belange
nicht entgegenstehen und die ausreichende Er-
schließung gesichert ist. Im Zusammenhang mit
der Dorfentwicklungsplanung sind hier besonders
die land- und forstwirtschaftlichen Betriebe sowie
der Gartenbau zu nennen. Ohne städtebauliche
Planung ist der Außenbereich für Wohnbebauung
in der Regel nicht zugängig.

Konfliktbewältigung zwischen 
Wohnbebauung und Landwirtschaft

Probleme, die sich aus der Nachbarschaft von
landwirtschaftlicher Nutzung und Wohnbebauung
im ländlichen Raum ergeben, sind überwiegend
immissionsschutzrechtlicher Art. Gemeinden kön-
nen z.B. in ihrer baulichen Entwicklung behindert
sein, weil sie von mehreren Seiten durch immissi-
onsrelevante landwirtschaftliche Anlagen mit Be-
standsschutz tangiert werden, die sich zwar im
Außenbereich befinden, jedoch durch zu geringe
Abstände zum Dorf in den Innenbereich hinein
wirken. Aus Sicht des Landwirts wiederum kann
Wohnungsbau im näheren Umfeld eine Behinde-
rung seiner wirtschaftlichen Entfaltung bedeuten.

Im regulären Planverfahren oder auf Einzelanfra-
ge wird durch die Ämter für Immissionsschutz ei-
ne Mindestabstandsermittlung nach den einschlä-
gigen Richtlinien durchgeführt. Der Konflikt, der
sich im Baubestand meist aus dem beiderseitigen
Bestandsschutz sowohl der emittierenden (Stall)
als auch der durch Immission belasteten bauli-
chen Anlagen (Wohngebäude) ergibt, muss aus-
gewogen und im gegenseitigen Verständnis
gelöst werden.

Dorfentwicklung
in Brandenburg

Seite 52Teil5



Baugestaltung,
Bauordnungsrecht und
Nachbarrecht

Verunstaltungsverbot und 
Einfügungsgebot

Gemäß § 12 BbgBO müssen bauliche Anlagen
so gestaltet sein, dass sie selbst nicht verunstaltet
wirken, das Straßen-, Orts- oder Landschaftsbild
nicht verunstalten und sich in die Bebauung der
näheren Umgebung einfügen. Es gilt der Grund-
satz, dass die Maßstäbe für die Anerkennung des
Verunstaltungstatbestandes in einer Umgebung
mit hohem Gestaltungsniveau entsprechend
höher liegen als in einem unter gestalterischen
Gesichtspunkten eher als diffus zu bezeichnen-
den Gebiet. Tatsache bleibt in allen Fällen, dass
in der praktischen kommunalen Arbeit mit der
strikten Anwendung des § 12 BbgBO nur wenig
zu erreichen ist und im Bedarfsfall kein Weg an
einer rechtsverbindlichen Satzung vorbeiführt. 

Gestaltungssatzung als örtliches 
Baurecht

Gestaltungssatzungen nach § 89 BbgBO sind ört-
liche Bauvorschriften mit räumlich begrenztem
Geltungsbereich. Im Gegensatz zur Erhaltungs-
satzung handelt es sich um ein aktives Instrument
sowohl zur Bewahrung eines schutzwürdigen
städtebaulichen Bereiches vor unerwünschten
Veränderungen als auch zur vorgreifenden ge-
stalterischen Einflussnahme auf die Entwicklung
völlig neuer Bereiche. Die Satzung kann als selb-
ständige bauordnungsrechtliche Vorschrift erstellt
oder in ein städtebauliches Planungsinstrument
(B-Plan) integriert werden. 

Für die Dorferneuerung ist die Erhaltung, Gestal-
tung oder Wiederherstellung historisch geprägter
Dorfbereiche interessant unter der Vorausset-
zung, dass solche Bereiche zumindest in den
Grundzügen bereits bestehen. Damit sind sowohl
Bereiche betroffen, die aufgrund ihres attraktiven
Erscheinungsbildes wirkungsvoll vor Verunstal-
tung geschützt werden sollen als auch solche Be-
reiche, bei denen ein vormals attraktives, gegen-
wärtig aber von Verfallserscheinungen gekenn-
zeichnetes Ortsbild nur noch in den Grundzügen
erkennbar ist und für die Wiederherstellung ein
gestalterischer Rahmen vorgegeben werden soll,
in den sich auch Neubauten einzufügen haben.
Viele Dörfer besonders in stadtnahen Regionen
haben sich weniger mit Verfallserscheinungen zu
befassen als mit den gestalterischen Auswirkun-
gen von intensiver Neubautätigkeit und Moderni-
sierungsmaßnahmen, deren Wirkung im Ensem-
ble nicht befriedigt. 

Erste Grenzen zeigen sich, wenn ein als
schutzwürdig eingestuftes historisches Ensemble

nicht aus harmonisch miteinander in Beziehung
stehenden Elementen besteht sondern aus einer
Vielzahl sehr unterschiedlicher kontrastreicher
Formen und Farben und gerade diese Vielfalt in
der Summe das Schutzwürdige am Ensemble
darstellt. An dieser Stelle kann auch eine Gestal-
tungssatzung nicht mehr weiterhelfen, denn im
Ergebnis bewirken die Vorschriften einer Satzung
ja gerade eine gewisse Vereinheitlichung oder
doch zumindest den Ausschluss extremer For-
men und Farben. Voraussetzung für eine Gestal-
tungssatzung ist die Existenz eines Gebietes, für
das gemeinsame Festsetzungen möglich sind.

Gestaltungsempfehlungen ohne
rechtsverbindlichen Charakter

Wenn sich eine Gemeinde nicht sofort auf die
rechtswirksame Ebene einer Satzung begeben
will sondern vorab auf informeller Ebene die ge-
stalterische Orientierung für das Dorf sucht, so
bieten sich Planwerke mit empfehlendem Charak-
ter an (z.B. Gestaltungsfibeln). Aufgabenstellung
ist es dabei, ortsgestalterische Probleme zu un-
tersuchen, zu dokumentieren und unter Beach-
tung und Erklärung der örtlichen Bautraditionen
Empfehlungen für die Erhaltung und Gestaltung
von (historischen) ländlichen Gebäuden und bau-
lichen Anlagen zu formulieren. Die Empfehlungen
sollten verbunden werden mit kurzen Einführun-
gen in die baugeschichtlichen Zusammenhänge,
denn daraus werden Bauformen und städtebauli-
che Entwicklungen oftmals erst verständlich.

Werbung im ländlichen Raum

Anlagen der Außenwerbung liegen im besonde-
ren Interesse der Gewerbetreibenden und beein-
flussen teilweise massiv das Ortsbild. Das Land
Brandenburg hat im März 2001 eine Broschüre
mit Hinweisen zur Beurteilung von Werbeanlagen
gemäß § 13 BbgBO herausgegeben. Diese Hin-
weise sind auch bei der Dorfgestaltung zu beach-
ten. In Dorfgebieten und Wohngebieten sind Wer-
beanlagen nur an der Stätte der Leistung zulässig
(§ 13 Abs.4 Nr.1 BbgBO), ihre Gestaltung kann
bei Bedarf durch örtliche Bauvorschrift (§ 89 Abs.
1 und 2 BbgBO) detailliert geregelt werden. 

Nachbarrecht im dörflichen Rahmen

Das Nachbarrecht ist im hier besprochenen Rah-
men insoweit interessant, als darin auch bau-
rechtliche Probleme behandelt werden, die bei
der Diskussion von Gestaltungsfragen zumindest
bekannt sein sollten. Ein alter Streitfall in den Dör-
fern sind alle Arten von Grenzbebauungen (Nach-
barwand §§ 5 ff., Grenzwand §§16 ff. BbgNRG),
die häufig erhebliche Dimensionen aufweisen und
zu gestalterischen Überlegungen anregen. Falls
eine örtliche Konzeption die Begrünung oder son-
stige Gestaltung von Grenzwänden vorsieht, soll-
te auch darüber nachgedacht werden, wie dies
unter nachbarrechtlichen Gesichtspunkten zu be-
werkstelligen und auf Dauer zu unterhalten ist.
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Bei planungsrechtlichen (grünordnerischen) Fest-
setzungen sind die Grenzabstände für Bäume,
Sträucher und Hecken (§ 37 BbgNRG) zu beach-
ten und in die planerischen Überlegungen mit ein-
zubeziehen. Baumpflanzungen als Ausgleichs-
oder Ersatzmaßnahmen nach dem Naturschutz-
recht können z.B. nur mit einem Abstand von
mehr als 4 m von der Nachbargrenze festgesetzt
werden, es sei denn, der Nachbar erklärt sich mit
einem geringeren Abstand einverstanden. 

Denkmalschutz

Mindestens die aus mittelalterlichen Gründungen
hervorgegangenen Ortslagen sind durch Boden-
denkmale betroffen, zumeist existieren noch ein-
zelne Baudenkmale. Beides ist bei der Dorfent-
wicklungsplanung zu beachten.

Bodendenkmale

Aufgrund ihrer kulturgeschichtlichen Bedeutung
stehen Bodendenkmale unter Schutz und sind
einschließlich ihrer jeweiligen Umgebungsschutz-
zone zu erhalten (§§ 8 bis 14 BbgDSchG). Erdbe-
wegende Maßnahmen bedürfen einer Erlaubnis
durch die untere Denkmalschutzbehörde. In vielen
Fällen werden in diesen Bereichen nur Bauten
ohne Vollunterkellerung genehmigt, teilweise ist
auch der flächige Bodenaustausch bei ungünsti-
gen Gründungsverhältnissen nicht genehmi-
gungsfähig. Entsprechendes gilt für Ersatzbauten
oder Umbauten, wenn erdbewegende Maßnah-
men damit verbunden sind. 

Einzeldenkmale mit Umgebungsschutz

Bauliche Veränderungen in der Umgebung eines
Denkmals (z.B. Kirche) sind erlaubnispflichtig bei
der unteren Denkmalschutzbehörde (§§ 14 und
15 BbgDSchG). Hiervon betroffen sind besonders
alle geplanten baulichen Maßnahmen (also auch
Sanierungen und Umbauten) auf Grundstücken
im direkten Umfeld des Denkmals sowie im an-
grenzenden öffentlichen Straßenraum. Falls ar-
chäologische Dokumentationsmaßnahmen (Aus-
grabungen) notwendig werden, sind die Kosten
dafür im Rahmen des Zumutbaren vom Veranlas-
ser zu tragen (§ 12 Abs.2 und § 15 Abs.3 BbgD-
SchG). Dies ist bei entsprechenden terminlichen
und finanziellen Planungen rechtzeitig und ausrei-
chend zu berücksichtigen.

Denkmalbereichssatzung

In besonderen Ausnahmefällen können die Ge-
meinden im Benehmen mit der Denkmalfach-
behörde Denkmalbereiche durch Satzung unter
Schutz stellen. Die Satzung hat das Gebiet zu be-
zeichnen und die Gründe darzulegen, aus wel-
chen das Gebiet als Denkmalbereich festgesetzt
wird (§ 11 Abs.1 BbgDSchG). 

Natur- und 
Landschaftsschutz

Generell ist bei allen Baumaßnahmen § 9 Abs.1
BbgBO zu beachten. Grundstücke dürfen nur im
Rahmen der zulässigen Nutzung versiegelt wer-
den, alle nicht überbauten Flächen der bebauten
Grundstücke sind zu bepflanzen oder gärtnerisch
anzulegen und zu unterhalten. 

Auswirkungen von LSG und NSG auf die
Siedlungsentwicklung 

In vielen Regionen sind weiträumige Landschafts-
schutzgebiete (LSG) oder Naturschutzgebiete
(NSG) ausgewiesen. Teilweise grenzen LSG-
Flächen unmittelbar an Wohngrundstücke. Auf die
Gestaltung und Entwicklung der Innenbereiche
haben Schutzgebiete kaum Einfluss. Jedoch hat
sich die bauliche Entwicklung im Randbereich der
Dörfer an den Erfordernissen der Schutzgebiete
zu orientieren, weil ein planerischer Eingriff in ge-
schützte Flächen regelmäßig die Genehmigungs-
fähigkeit der Planung behindert. 

Baumschutzrecht im Siedlungsgebiet

Bäume sind generell ab einem Stammumfang
von 30 cm (gemessen in 1,30 m Höhe über dem
Erdboden) durch die Baumschutzverordnung des
Landes Brandenburg geschützt. Sofern es sich
um Straßenbäume handelt, die den Kriterien ei-
ner geschützten Allee entsprechen, dürfen sie
weder beseitigt, zerstört, beschädigt noch sonst
beeinträchtigt werden (§ 31 BbgNatSchG). Die in
den rückwärtigen Gartenbereichen häufig noch
vorhandenen alten Obstbaumbestände sind nach
§ 32 BbgNatSchG geschützt, falls sie den Kriteri-
en einer Streuobstwiese entsprechen. Bei Wald in
der näheren Umgebung (weniger als 100 m Ab-
stand) ist die forstrechtliche Genehmigungspflicht
für Gebäude mit Feuerstätten zu beachten 
(§ 26 Abs.5 LWaldG).

Artenschutz, Gewässerschutz, Biotope

Bestimmte Teile von Natur und Landschaft sind
durch die §§ 31-36 BbgNatSchG geschützt. Ne-
ben diversen Biotopen sind auch Nist-, Brut- und
Lebensstätten sowie Gewässer betroffen. Im dörf-
lichen Rahmen werden durch das Gesetz die ver-
schiedensten Bereiche berührt, so z.B. naturnahe
Fluss- und Bachabschnitte, Dorfteiche und sonsti-
ge Kleingewässer, Nistplätze in ungenutzten
Dachräumen landwirtschaftlicher Gebäude, Lese-
steinhaufen und Trockenrasen. Gemeinden in
Nachbarschaft zu Seen haben außerhalb der im
Zusammenhang bebauten Ortsteile den Minde-
stabstand von 50 m gemäß § 48 BbgNatSchG bei
Baumaßnahmen zu beachten; hiervon betroffen
können z.B. Einrichtungen für Freizeit und Touris-
mus sein, aber auch Camping- und Wochenend-
hausplätze.
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Weiterführende
Hinweise

Glossar

Ablösung: Bestandteil der preußischen Agrarre-
formen nach 1815, bei dem u.a. die mit der sozia-
len Stellung (Bauer, Kossät, Büdner) verbunde-
nen Abgaben- und Leistungspflichten gegenüber
dem Adel bzw. Grundbesitzer durch Zahlung ei-
nes Einmalbetrages abgelöst, also für immer ab-
gekauft wurden. Wer Geld nicht aufbringen konnte
oder wollte, hat teilweise Landbesitz gegeben.
Erste Ablösungen begannen schon um 1760.

Bauer: Ursprünglich ein Hüfner, später ganz allge-
mein ein Landwirt, der eigenes Land mit seiner Fa-
milie sowie eventuell Knechten und Mägden selbst
bewirtschaftete und davon leben konnte. Anfangs
wurde zwischen Vollbauern (Vollhüfner) und Halb-
bauern (Halbhüfner) unterschieden. Um die Mitte
des 19.Jahrhunderts entstand die Einteilung in
Großbauern (20-100 ha), Mittelbauern (5-20 ha)
und Kleinbauern (2-5 ha). Kleinbauern mit Zuer-
werbsbedarf sanken zu Kossäten ab, Agrarbe-
triebe über 100 ha wurden als Gut bezeichnet.

Büdner (Häusler, Kätner):  Besitzer eines klei-
nen Hauses (Bude, Kate) mit Garten zur Selbst-
versorgung. Büdner haben ihr Geld als Handwer-
ker, Heimarbeiter, Tagelöhner oder sonstige Ar-
beiter verdient; sie stellten unter den Besitzenden
im ländlichen Raum die unterste Schicht dar. 

Herrenhaus: Oberbegriff für die als Gutshaus,
Rittergut oder auch Schloss bezeichneten Herr-
schaftssitze des Landadels, deren Inhaber mit be-
sonderen Rechten und Privilegien ausgestattet
waren, Sitz und Stimme im kurmärkischen Land-
tag  hatten und einen landwirtschaftlichen Betrieb
leiteten. Der Begriff bezeichnet die Funktion; ar-
chitektonisch reicht die Spanne von ortsüblichen
Bauernhausformen bis zu schlossartigen Prunk-
bauten. Mit dem späten 19.Jahrhundert entstan-
den diverse Güter ohne Herrenhausfunktion; der
Name bezieht sich dann nur noch auf den Um-
fang des Flächenbesitzes (über 100 ha). Bekannt
sind die nach 1870 zu "Bauerngütern" aufgestie-
genen reichen Großbauern im Umfeld von Berlin
oder die vielen Abspaltungen von alten Rittergü-
tern, bei denen das Adelsprivileg beim Stammgut
verblieb.

Hufe: In der Gründungszeit der märkischen Dör-
fer entsprach eine Hufe der Fläche, die eine bäu-
erliche Familie zur eigenen Ernährung benötigte
und allein bewirtschaften konnte. Je nach Boden-
güte und landschaftlichen Verhältnissen ergaben

sich daraus sehr unterschiedliche Größen. Im
Brandenburger Raum wurden Größen zwischen
7 und 15 Hektar nachgewiesen, im Schnitt etwa
10 Hektar, also etwa 40 Morgen.

Hüfner: Bauer mit mindestens einer Hufe Land.
In den meisten Regionen waren die Bauern ur-
sprünglich mit zwei (Zweihüfner), gelegentlich bis
zu vier Hufen (Vierhüfner) ausgestattet. Durch
Teilung entstanden später kleinere Wirtschaften,
die dann als Halb- oder Viertelhüfner bezeichnet
wurden. Damit jeder Bauer gerecht an den unter-
schiedlichen Bodenqualitäten der Gemarkung
beteiligt war, lag der Hufenbesitz eines Bauern
nicht separat, sondern in schmalen Streifen im
Gemenge mit  den Anteilen der anderen Besit-
zer. Daraus ergab sich der "Flurzwang", der
Acker konnte nur durch alle Besitzer gleichzeitig
bearbeitet werden.

Insthaus: Mehrfamilienhaus für besitzlose Land-
arbeiter. Instleute waren langfristig auf einem Gut
im Lohnverhältnis angestellte Landarbeiter mit
ihren Familien. Insthäuser wurden durch das Gut
unterhalten, mit gemeinsamen Küchen für bis zu
vier Wohnungen und gelegentlich kleinen Gärten
ausgestattet und teilweise auch als Reihenhäuser
errichtet. Nach ihrem Grundriss waren es immer
Querflurhäuser.

Kate (Katen): Kleines, ärmliches Wohnhaus als
Einzel- oder Doppelhaus. Das Wort stammt aus
dem norddeutschen Sprachraum, leitet sich ab
von "kot", "köte" oder "kotte" und bedeutet Hütte,
Schuppen und/oder Stall. In der Kate wohnten
Kätner, Büdner, Häusler oder Kossäten.

Kossät: Ableitung von Kate (kote), "Kotsasse",
"Katensitzer". Ursprünglich nur mit Haus, Garten
und etwas hofnahem Acker ausgestattete soziale
Schicht. Die hinter Hof und Gartenland liegenden
kleinen Ackerstücke wurden auch als "Wörden"
bezeichnet, sie waren kein Hufenbestandteil. Die
Kossäten vergrößerten später durch Erwerb von
Hufenanteilen ihre Wirtschaft, waren aber keine
vollwertigen Bauern, weil sie sich allein von ihrer
bäuerlichen Wirtschaft nicht ernähren konnten
und zusätzlich als Handwerker, Gärtner, Fischer
usw. betätigen mussten. Der Kossätenstand ist
sehr alt (nachweisbar seit 1375), sein Ursprung
bisher aber nicht abschließend erforscht.

Lokator: Der im Mittelalter durch Adel oder Kle-
rus mit der Gründung (Kolonisation) eines Dorfes
beauftrage Führer einer Kolonistengruppe. Er war
mit besonderen Rechten und Privilegien ausge-
stattet, erhielt allgemein den doppelten Anteil am
Hufenbesitz und übte das Schulzenamt aus. Aus
den Lokatoren entwickelte sich teilweise in den
späteren Jahrhunderten der niedere Adel.

Morgen: Historisches Flächenmaß von regional
unterschiedlicher Größe; ein "Preußischer Mor-
gen" entsprach etwa einer Fläche von 0,25 Hek-
tar = 25 Ar = 2500 m2.
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Schnitterkaserne: Durch ein Gut unterhaltene
Herberge als Massenunterkunft für (in Branden-
burg meist polnische) Wander- oder Saisonarbeiter
ohne Familien.

Separation: Bestandteil der preußischen Agrar-
reformen nach 1815, auch als "Gemeinheitstei-
lung" bezeichnet. Aufteilung der bisher gemein-
sam genutzten Teile der Gemarkung (Allmende)
und Umwandlung in Privatbesitz, in deren Folge
viele Büdnerstellen entstanden. Mit diesem Vor-
gang verbunden war meist die nach Eigentümern
sortierte Zusammenlegung ("Verkoppelung") der
bisher verstreut im Gemenge mit anderen Ei-
gentümern liegenden Hufenanteile durch Flurneu-
ordnung mit Wertausgleich.
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erste kleine Übersicht über die weiterführende Li-
teratur sein. Bei Bedarf finden sich in diesen Wer-
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Ellenberg, Heinz: Bauernhaus und Landschaft in
ökologischer und historischer Sicht. Verlag Eugen
Ulmer, Stuttgart 1990

Gericke, W., Schleiff, H.-V., Wendland, W.: Bran-
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Landesvereins Sächsischer Heimatschutz 4/1994

Krausch, Heinz-Dieter: Bauerngärten in Bran-
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Adressen

AFlE (Amt für Flurneuordnung und ländliche Ent-
wicklung):

AFlE Brieselang, Thälmannstr.25, 14656 Briese-
lang, Tel.: 033232 / 300 (zuständig für die Land-
kreise Teltow-Fläming, Potsdam-Mittelmark, Ha-
velland)

AFlE Neuruppin, Fehrbelliner Str.4e, 16816 Neu-
ruppin, Tel.: 03391 / 838200 (zuständig für die
Landkreise Prignitz, Ostprignitz-Ruppin, Oberhavel)

AFlE Prenzlau, Grabowstr.33, 17291 Prenzlau,
Tel.: 03984 / 71870 (zuständig für die Landkreise
Uckermark, Barnim)

AFlE Oderland, Eisenbahnstr.22, 15517 Fürsten-
walde, Tel.: 03361 / 554310 (zuständig für die
Landkreise Märkisch-Oderland, Oder-Spree)

AFlE Luckau, Karl-Marx-Str.21, 15926 Luckau,
Tel.: 03544 / 403100 (zuständig für die Landkrei-
se Dahme-Spreewald, Oberspreewald-Lausitz,
Spree-Neiße, Elbe-Elster)

Heimvolkshochschule am Seddiner See e.V.,
Projekt Brandenburgische Landwerkstatt, See-
weg 2, 14554 Seddiner See, Tel.: 033205 / 46516

MLUR - Ministerium für Landwirtschaft, Umwelt-
schutz und Raumordnung des Landes Branden-
burg, Heinrich-Mann-Allee 103, 14473 Potsdam,
Tel.: 0331 / 866-7237

MSWV - Ministerium für Stadtentwicklung, Woh-
nen und Verkehr des Landes Brandenburg, Hen-
ning-von-Tresckow-Str. 2-8, 14467 Potsdam, 
Tel.: 0331 / 866-8007

Verband für Landentwicklung und Flurneuord-
nung in Brandenburg (VLF), Friedrich-Engels-
Str.23, 14473 Potsdam, Tel.: 0331 / 2788270
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